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Sozialdemokratiſches

und
der Kampf um die deuokratie in Frankreich

Das Miniſterium Combes iſt ſiegreich aus der Kammerſchlacht
tervorgegangen, denn um dieſes handelte es ſich am letzten
Freitag, nicht nur um den Kriegsminiſter André. Die Auf-
regung war ſchon in den der Sitzung voraufgehenden Tagen
eine ungeheure; die Verhandlungen über den engliſch-franzö-
ſiſchen Vertrag, die am Donnerstag ſtattfanden, wurden vor
leeren Bänken geführt, die Deputierten befanden ſich in den
Couloirs und beſprachen die kommenden Ereigniſſe.

Die nationaliſtiſch-klerikale Oppoſition hatte diesmal ein ſehr
geeignetes Mittel gewählt, die Regierung zum Sturz zu bringen.
Mit der moraliſchen Entrüſtung läßt ſich auch in der Politik
immer gut operieren und leicht Erfolg erzielen. Die Tatſachen
ſind bekannt. André hatte, als er an die Spitze der Heeres
verwaltung trat, ſeine eigenen Untergebenen, die Generale,
überhaupt ſo ziemlich das ganze Offizierkorps gegen ſich. Das
Heer war von dem republikaniſchen Geiſte unberührt geblieben;
die klerikal-monarchiſtiſchen Kliquen führten hier die Herrſchaft
und entſchieden über die Beförderung der Offiziere. Die als
republikaniſch „verdächtigen“ Offiziere waren von dem Avan-
cement ſo guſ(kvie ausgeſchloſſen. Ein Ueberwachungs- und
Spitzelſyſtem, gegen das die vom Kriegsminiſter André geübten
Methoden das reinſte Kinderſpiel ſind, hat jahrzehntelang in
der franzöſiſchen Armee geherrſcht. Eine ſolche, von den Ab-
kömmlingen der altadeligen Geſchlechter geleitete Armee bildete
eine ſtändige Gefahr für die Republik, wie die verſchiedenen
Vorkommniſſe, z. B. die Boulanger-Aera, der blindwütige
Haß gegen Dreyfus, den man durch die ſchurkiſchſten Fälſchun-
gen zu verderben trachtete, zur Genüge beweiſen. Und noch
vor ganz kurzer Zeit, als es ſich darum handelte, die Kongre-
gationiſten der Bretagne zur Anerkennung der Geſetze zu
zwingen, haben ſich. Offiziere vielfach widerſetzt, die diesbezüg-
lichen Befehle zur Ausführung zu bringen. Vom Kriegsgericht
wurden dieſe gut katholiſchen Offiziere in den meiſten Fällen
freigeſprochen, weil ſie gegen ihr Gewiſſen nicht hätten handeln
können. Man hat aber nie davon gehört, daß dieſelben Herren
gegen ſtreikende Arbeiter nicht marſchiert wären.

Die Armee zu einem demokratiſchen Gebilde zu machen, zu
einer republikaniſchen Jnſtitution, war das Ziel Andrés. Zu
nächſt mußte darum den als republikaniſch bekannten und des
halb von jeher zurückgeſetzten Offizieren zu ihrem Rechte ver-
holfen werden. Von den Korpskommandanten erhielt der
Kriegsminiſter keine genügenden Auskünfte, und er ſuchte ſeine
Jnformationen auf anderem, außerdienſtlichem Wege zu er
vollſtändigen. Hier mögen die Beauftragten des Kriegsminiſters,
namentlich der Hauptmann Mollin, zu weit gegangen ſein;
aber diejenigen, die ſich jetzt darüber beſchweren, treiben ekelſte
Heuchelei, denn ſie haben, wie ſchon geſagt, weit Schlimmeres
geübt. Die Entrüſtung iſt denn auch nicht ernſt gemeint, und
wenn die klerikal-nationaliſtiſche Oppoſition heute ans Ruder
kommt, würde ſie noch weit ſchlimmer als früher die Günſt-
lingswirtſchaft betreiben. Es galt André, es galt die ganze
Regierung zu ſtürzen, wie man vor kurzem mit Pelletan, den
Marineminiſter, zugleich das Kabinett Combes zu Fall bringen
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wollte. Mit Combes' Fall aber würden auch alle jene kirchen-
politiſchen Reformgeſetze in der Verſenkung verſchwinden, denn
jedes Miniſterium der ſiegreichen Oppoſition müßte ſeinen
Stützpunkt im Zentrum bei den „gemäßigten“ Republikanern
Meliniſcher Richtung und weiter nach rechts bei den Nationa-
liſten ſuchen.
Dieſer neueſte Anſchlag gegen das Miniſterium mußte im
Intereſſe der weiteren Entwicklung zur Demokratie verhindert
werden, und es iſt nicht zum mindeſten der Verdienſt Jaures
mit, der in der Woche, die zwiſchen den beiden denkwürdigen
Tagen liegt, nicht aufgehört hat, das republikaniſche Gewiſſen
zu ſchärfen, und die Deputierten aufrief, vor der Defenfſive
zur Offenſive überzugehen.

Das Schlußergebnis der Kammerſitzung, deren wüſteſte
Skandalſzene wir bereits am Sonnabend im Depeſchenteil
bekannt gaben, war die Annahme eines Vertrauens-
votums für die Regierung mit 343 gegen 236
Stimmen. Die einfache Tagesordnung, welche Coinbes nicht
anzunehmen erklärt hatte, war nur mit zwei Stimmen Mehrheit
abgelehnt worden. Dieſes Refultat wurde von der Rechten
mit großem Jubel aufgenommen; die Tagesordnung Bienvenu-
Martin, für welche das Kabinett die Priorität verlangt hat,
erhielt nur eine Mehrheit von neun Stimmen. Da kam der
feige hinterliſtige Angriff der nationaliſtiſchen Deputierten
Syveton, der den Kriegsminiſter hinterrücks überfiel und zwei
gewaltige Schläge ins Geſicht verſetzte. Hierauf erfolcie die
Abſtimmung über das Vertrauensvotum, wobei die Regierung
eine Mehrheit von 107 Stimmen erhielt, eine Majorität, wie
ſie die vielgehaßte Regierung Combes' wohl noch nie erhalten
hat. Jnwieweit die feige Tat Syvetons zu dieſem Reſultgt
beigetragen hat, läßt ſich jetzt noch nicht genau überſehen. Daß
ſich entſchiedene Gegner des jetzigen Miniſteriums dadurch
hätten ſo weit beeinfluſſen laſſen, um für dasſelbe zu ſtimmen,
iſt wohl ausgeſchloſſen, auf ſchwankende Elemente aus den
Reihen der Republikaner mag der brutale Ueberfall die heil-
ſame Wirkung gehabt haben, ihnen zum Bewußtſein zu bringen,
welch' Schickſal dem franzöſiſchen Volke wartet, wenn die
Rowdies Syveton wieder ans Ruder kommen.

Wie dem aber auch ſei, jedenfalls iſt der Sieg des Miniſteri-
ums Combes ein glänzender, und er wird ihm neuen Schwung
geben, ſeine kirchenpolitiſchen Aufgaben bis zum Ende durch
zuführen. Nach dieſer Schlappe wird es die Reaktion kaum
noch wagen, ihre Angriffe zu erneuern.

Als offenbarer Verräter oder kurzſichtiger Stümper zeigte ſich
Millerand, deſſen Rede durch die ſozialiſtiſchen Blätter ſchärfſte
Verurteilung erfährt, und es iſt von Jntereſſe, auf einen Ar-
tikel Rouanets hinzuweiſen, der am Freitag, alſo v o r der
Kammerſitzung, in der Humanite erſchien. Jn dieſem ſprach
Genoſſe Rouanet die zuverſichtliche Hoffnung aus, Millerand
werde ſich nicht mißbrauchen laſſen. Einmal gegen Combes
wegen eines Briefes, den dieſer gar nicht beantwortet hat,
vorgehen, ein andermal die Gerichtstarife und jetzt wieder die
Veröffentlichungen eines ehemaligen nationaliſtiſchen Offiziers
dazu benutzen, um gegen das Miniſterium vorzugehen, das ſei

ſo meint Rouanet eine ſo undankbare Rolle, daß ſie

Organ

ſe Merſeburg Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, San gerhauſen- Eckartsberga

15. Jahrg.

7 Inſertionsgebuhr d
beträgt für die 5geſpaltenec oder h20 Pfg., für Wohnungs-,
ar wert ſmatevrt-
ammlungs- Anzeigen 10 s

Im redaktionellen Teile
koſtet die Zeile 75 pfennig.

Inſerate
für die ſälige Rummer

müſſen ſpätelens bis vor
mittags r 10 Uhr in der

Expedi e nſargeben

77

Eingekragen in dieS Prhieitungsliſe. 3

Redaktion Geiststr. 21, Hof 2 Tr.

Millerand wohl nicht übernehmen werde. Tue er es doch, ſo
wiſſe er (Rouanet) die Antwort, welche die Mehrheit darauf
geben werde, im voraus, und dieſe werde mit der Auffaſſung
der Demokratie übereinſtimmen.

Wie man ſieht, hat ſich Millerand doch nicht enthalten können,
mit den Feinden der Republik gegen das Miniſterium Combes
zu paktieren. Das dürfte den ehemaligen Handelsminiſter um
den letzten Reſt von Vertrauen und Sympathie gebracht haben.
Der Mann, der zu Großem berufen ſchien, und der im ienſte
der Demokratie noch vieles hätte vollenden können, iſt zum
ſchoflen Verräter geworden; ſeine Gier nach dem Miniſterſeſſel
raubt ihm jede nüchterne Ueberlegung. Jn der Humanite
wird er jetzt auch nicht mehr Genoſſe, ſondern „Herr Mille
rand“ genannt.

Syveton wird ſeine feige Tat nach dem franzöſiſchen Straf-
geſetzbuch ſchwer zu büßen haben. Es kommt bei Beurteilung
ſeines Ueberfalls der Paragraph in Betracht, der tätliche An
griffe auf einen in Ausübung ſeiner Amtspflichten begriffenen
Miniſter mit zwei bis fünf Jahren Gefängnis bedroht.

Wertvoll iſt, daß die deutſche reaktionäre Preſſe kein ernſtes
Wort der Verurteilung hat. Sie frohlockt mit Phariſäermiene,
daß wir in Deutſchland doch ungleich trefflichere Zuſtände im
Heerweſen hätten. Mit großem Rechte fertigt der Vorwärts
dieſes Phariſäertum mag folgt ab:

Nicht weil wir trefflichere Zuſtände hätten als Frankreich,
werden dieſe Kämpfe um die Armee bei uns nicht gekämpft,

ſondern die Rückſtändigkeit unſerer Ver-hältniſſe iſt ſo außerordentlich, daß ſolche
Kämpfe noch nicht möglich ſind.

Jn Wahrheit ſind alle die Mißſtände, die in Frankreich in
dieſen Kämpfen zu Tage traten, verſchwindend gering gegenüber
den Mißſtänden des deutſchen Militarismus. Die deutſche
reaktionäre Preſſe wütet und tobt über die Kontrolle, welche
die jetzige franzöſiſche Regierung über ihre Offiziere übt. Sie
vergißt vollſtändig, daß die Anllagen, die ſeitens der mili-
tariſtiſchen Partei in Frankreich erhoben werden, auf Grund
von geſtohlenen Dokumenten erfolgen, wäh-
rend dieſelbe deutſche Preſſe, ſobald in Deutſchland irgend
welche Anklagen gegen die Regierung und die ihr befreundeten
Parteien ſeitens der Sozialdemokratie auf Grund von Akten-
ſtücken, die ihr übergeben worden ſind, erhoben werden, den
Jnhalt der Anklagen ſelbſt in dem entrüſteten Geſchrei über
Dokumentendiebſtahl zu erſticken verſucht. Jn keiner einzigen
der ehrenwerten Zeitungen, die in dieſer Entrüſtung auflodern,
leſen wir ein Wort der Entrüſtung über den Dokumentendieb-
ſtahl, auf Grund deſſen die franzöſiſchen Geſinnungsfreunde
der deutſchen Militariſten ihre verunglückten Manöver unter
nahmen.

Jn Frankreich wurde die Aufſicht über die politiſche Geſin-
nung der Offiziere als ein Verbrechen der Regierung angeklagt.
Wird dieſe Aufſicht nicht in Deutſchland unendlich
viel ſchärfer im ganzen Umfange des Heres
betrieben? Das, was im wilden Frankreich als ein
ungeheuerlicher Fall verläſtert wurde, das iſt bei uns
Staats- und Heeresräſon. Die franzöſiſche Regie

83 Macherue verboten
Die Waffen nieder!

Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Weiter ſchrieb ich nicht. Aber ich erinnere mich genau der
Empfindungen jenes Tages. Jn dem „Es iſt da lag neben
dem Schrecken eine gewiſſe Befreiung, eine Erleichterung, einNachlaſſen der pänad ſchon unerträglich gewordenen Nerven

anſpannung. Was man ſo lange teils erwartet und befürchtet,
teils für menſchenunmöglich gehalten es war nun da. 9

Wir ſaßen beim Gabelfrühſtück (das heißt wir aßen Brot
und Käſe die Lebensmittel waren ſchon karg), Friedrich,
Rudolf, der Hofmeiſter und ich, als der erſte Schlag erdrohnte.
Wir alle erhoben betroffen die Köpfe und wechſelten Blicke.
Sollte dies

Aber nein es war vielleicht ein zugefallenes Haustor oder
ſonſt etwas. Nun war ja alles ſtill. Wir nahmen das vorhin
unterbrochene Geſpräch wieder auf, ohne nur des Gedankens
zu erwahnen, welchen jener Ton in uns geweckt hatte. Da
pi nach drei bis vier Minuten kam es wieder. Friedrich
prang auj: eDas ſt die ſagte er und eilj: ans Fenſter.

ch folgte ihm. Von der Straße drang ein Gemurmel
auf, Gruppen hatten ſich gebildet: die Leute ſtanden un
horchten oder wechſelten erregte Worte. dJetzt kam unſer n ins das Zimmer geſtürzt
zugleich erklang eine neue Salve.er und Madame das iſt ein Bombardement!

Zu der offenen Tür herein drängten nunmehr ſämtliche an
deren Diener und Dienerinnen bis herab zum Kücheniungen
Bei ſolchen Kataſtrophen Kriegs-, Feuer oder er
J. da fallen alle geſellſchaftlichen Schranken, da laufen ale
Bedrohten zuſammen. Viel mehr als vor dem Geſetze, me r
noch als vor dem Tode der n ſeinen Beſtatlunas Betr.
monien ſolche Standesunterſchiede kennt fühlen ſich al
gleich vor der Gefahr: Das iſt ein Bombardement das iſt
ein Bombardement“! Jeder, der zu uns in das Zimmer her-
beigeeilt kam ſtieß dieſen ſelben Ruf aus.

Es war entſehlich und dennoch, ich erinnere mich genau
meiner Empfindung: ein gewiſſes bewunderndes Erſchauern,

eine Art Genugtuung, etwas ſo Gewaltiges zu erleben, mitten
drin zu ſein in dieſer ſchickſalsſchweren Begebenheit und vor
der eigenen t dabei nicht zu erbeben. Die Pulſe
ſchlugen mir, ich fühlte etwas wie wie ſoll ich's nennenStoiz des Mutes.

7

Das Ding war übrigens weniger ſchauervoll, als es im
erſten Augenblick geſchienen. Keine brennenden Gebäude, keine
angſtſchreienden Menſchenhaufen, keinen unaufhörlich die Luft
durchſchwirrenden Bomoenhagel ſondern immer nur dieſes
dumpfe, ferne, von langen und längeren Zwiſchenräumen ge
trennte Rollen. Man fing nach einiger Zeit beinahe an, ſich
daran zu gewöhnen. Die Pariſer wählten als Spaziergangs-
ziel ſolche Punkte, von welchen aus man die. Kanonenmuſit
beſſer hören konnte. Hier und da fiel ein Geſchoß auf die
Straße und platzte, aber wie ſelten kam einer dazu, zufällig
in der Nähe zu ſein. Zwar fielen manche tödliche Bomben
herab, aber in der Millionenſtadt hörte man von dieſen Fällen
nur ſo vereinzelt, wie man auch ſonſt gewohnt iſt, unter den
Lokalnachrichten ſeiner Zeitung verſchiedene Unglücksfälle zu
vernehmen, ohne daß es einem beſonders nahe ginge: „Ein
Maurer von einem vier Stock hohen Gerüſt gefallen oder „eine
anſtändig gekleidete Frauensperſon ſich über das Brückengelän-
der in den Fluß geſtürgt u. dgl. m. Der eigentliche Jrwnner,
der eigentliche Schrecken der Bevölkerung, das war nicht g)as
Bombardement: das waren der Hunger, die Kälte, die, Not.
Aber eine ſolche Nachricht von einem unheilbringenden Geſchoß
hat mich tief erſchüttert. Dieſelbe kam in Form liner ſchwarz-
umrandeten Traueranzeige ins Haus:

„Herr und Frau N. geben Nachricht von dem Tode ihrer
zwei Kinder Francois (8 Jahre alt) und Amelie (4 e
welche eine durch das Fenſter fliegende Bombe erſchlagen hat.

Um ſtille Teilnahme wird gebeten. e„Stille“ Teilnahme! Jch ſtieß einen auken Schrei aus,
nachdem ich das Blatt überflogen. Ein Gedanke, ein W
Blitzesſchnelle vor meinem inneren Auge erſcheinendes t
zeigte mir den ganzen Jammer, der in dieſer zTraueranzeige lag ich ſah unſere beiden Kinder, Rudolf
und Sylvia nein, es war nicht auszudenken! le Wo

5 ic i ä ſi ſpärlich; alle oſtDe Nachrichten, die man erhält, ſind par Hrſeſtanben
kommunikation natürlich unterbrochen; nur durch

und Luftballons wird mit der Außenwelt verkehrt. Die Ge-
rüchte, die allenthalben auktauchen, ſind der widerſprechendſten
Art. Man meldet ſiegreiche Ausfälle, oder man verbreitet die
Kunde, daß der Feind ſchon im Begriffe ſei, Paris zu er
ſtürmen, um es an allen Ecken anzuzünden und dem Erd
boden gleich zu machen; oder man verſichert, daß, ehe man
einen Deutſchen in die Mauern dringen ließe, die Komman
danten der Forts ſich ſelber und ganz Paris in die
ſprengen würden. Es wird erzählt, daß die ſämtliche Bevöl
kerung des Landes, namentlich aus dem Süden,. über die
Belagerer im Rücken herfällt, um ihnen den Rückzug abzu-
ſchneiden und ſie bis auf den letzten Mann zu vernichten.

Neben den falſchen Nachrichten geſangen auch einige wag
deren Richtigkeit ſich ſpäter beſtätigte bis zu uns. ovon einer auf der Etrahe von Grand Luce t an Le

Mans ausgebrochenen Panik, wobei Greueltaten ſich zutrugen:
außer Rand und Band gekommene Soldaten warfen Ver-
wundete aus den Eiſenbahnwaggons, um an
deren Stelle Platz zu nehmen.

Von Tag zu Tag wird es ſchweree, Lebensmittel zu be-
lchaffen. Die Fleiſchvorräte ſind erlchöpft; es gibt ſchon
längſt keine Rinder und Schafe mehr in den angelegten ich
parks; bald ſind auch alle Pferde verzehrt, und es beginnt
die Periode, wo die Hunde und Katzen, die Ratten und
Mäuſe, ſchließlich auch die Tiere des S dis Plantes,
ſelbſt der ſo beliebte, arme Elefant als Speiſe dienen müſſen.
Brot iſt beinah nicht mehr zu erlangen. Stunden- und ſtun-
denlang müſſen die Leute vor den Bäckerläden in der Reihe
harren, um ihre kleine Ration zu bekommen, doch die meiſten
gehen leer aus. Erſchöpfung und Krankheiten machen reicheTodesernte Während gewöhnlich in der Woche 1100 Men
ſchen ſtarben, weiſen die Pariſer Sterbeliſten jetzt wö entlich
4-——5000 auf. e alſo ungefähr 400 unnatürliche Todes-
fälle das heißt alſo Morde. Wenn auch der Mörder kein
einzelner war, ſondern ein unperſönliches Ding, nämlich der
Krieg, ſo ſind es darum nicht minder Morde. Wen traf die
Verantwortung Etwa jene parlamentariſchen Großſprecher,
welche in ihren Hetzreden mit ſtolzem Pathos erklärten wie
dies Girardin in der Sitzung vom 15. d daß ſie
„die Verantwortung eines Krieges vor der Geſchichte auf ſich
nähmen“? Können denn eines Menſchen Schultern ſtark 4
nug ſein, ſolche Verbrechenslaſt zu tragen Gewiß nicht.
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rung fardert, Offiglere, welche der Staatsform, die ina le herrſcht, er nicht durch die Vorgeſetzten un

gerecht zurückverſetzt werden, ſondern daß jeder nach ſeinen
militäriſchen Fähigkeiten gerechte Behandlung finde. Aber
in Deutſchland! Vor kaum Jahresfriſt erklärte der
ekehe Kriegsminiſter, General von Einem, im Deutſchen

eichstage:
Herr Bebel hat rege r es wäre hier mehrfach aner-

kannt worden, daß die Sozialdemokraten die beſten Soldaten
ſeien. Meine Herren! So wichtig es iſt, daß ein
Soldat ſich gut führt, daß er ein guter Schügtz e iſt,
ein gutes Aeußere hat, den braven, ordentlichen
Soldaten macht die Geſinnung.

Jn Deutſchland wird die Armee nicht in die politiſchen Partei-
kämpfe gezogen wie in Frankreich, weil die Privilegien unſerer
herrſchenden Klaſſen in der Armee un antaſtbar feſtgeſtellt
ſind. Jn Deutſchland heruht das Avancement im Heere auf
Herkunft und Beſitz. Jn Deutſchland iſt die Maſſe des Volkes
zu doppelt ſo langer Dienſtzeit verpflichtet, als die Söhne der
wohlhabenden Klaſſen, die ſich von der Hälfte der für das
Volk beſtehenden Dienſtpflicht loskaufen dürfen. Jn Deutſch
land gibt es kein Bürgertum, das den Kampf gegen den Mili-
tarismus und für die bürgerliche Gerechtigkeit in der Armee
wagt. Auch dieſe gewaltige Aufgabe bleibt der Arbeiter-

Sozialdemokratie!klaſfſe, der S

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 7. November 1904.

Ein Regaktionär von 1848 über die ſozialiſtiſche
Bewegung.

Ein überaus intereſſantes Dokument aus dem Jahre 1848
veröffentlicht der Geheimrat Dr. Paul Haſſel in ſeiner Lebens-
beſchreibung des Generals Joſeph Maria v. Radowigtz, des
bekannten und verhaßten Ratgebers Friedrich Wilhelm IV., die
ſoeben im Verlage der Buchhandlung Mittler u. Sohn in
Berlin erſchienen iſt. Es iſt ein Brief, den Radowitz am
16, März 1848 drei Tage nach dem Sturze Metternichs,
zwei Tage vor dem Ausbruch in Berlin aus Wien an den
König geſchrieben hat. Radowitz erklärt die Macht der
„deſtruktiven“, d. h. bürgerlich revolutionären Partei daraus,
daß es ihr gelungen ſei, „andere Oppoſitionskräfte heran-
zuziehen, die ihrer Natur nach keineswegs unvereinbar mit der
monarchiſchen Ordnung ſind“. Als eine ſolche Oppoſitionskraft
nennt er u. a. „die ſozialiſtiſche Bewegung als Kampf
des Proletariats um geſicherte Exiſtenz und Organiſation der
Arbeit“. Von ihr ſchreibt er:

Man hat dieſe neue ungeheure Kraft als utopiſch
verhöhnt oder bloß polizeilich abgewieſen. Ueberläßt
man ſie ſich ſelbſt, ſo ſprengt ſie unfehlbar den ganzen
Bau der modernen Staaten, welche politiſche Verfaſſung
ſie auch annehmen mögen. Eben deshalb, weil ſie außerhalb
der doktrinellen Politik ſteht, gibt ſie auch neue und große
Mittel in die Hände des monarchiſchen Prinzips, und ver-
mag ein mächtiges Gegengewicht ſelbſt innerhalb des Re-
präſentations Syſtems abzugeben.

Seitdem ſind ſechsundfünfzig Jahre verfloſſen, und man
hat mit der ſozialiſtiſchen Bewegung alles unternommen, was
Radowitz löblich oder tadelnswert erſchien. Noch heute glaubt
der Graf Bülow den Sozialismus bekämpfen zu können, in-
dem er „die neue ungeheure Kraft als utopiſch verhöhnt, oder
bloß polizeilich abweiſt“, den Unſinn, den ſchon der Reaktionär
Radowitz als Unſinn erkannte, hält der gegenwärtige Kanzler
des Deutſchen Reiches für höchſte Staatsweisheit. Aber auch
die Politik, die Radowitz ſelbſt empfiehlt, hat im Bonapartis-
mus, in der bismärckiſchen Sozialreform wie in der Aera
Berlepſch ihre entſcheidenden Niederlagen gehabt. Der letzte,
der die Jdee eines ſozialen Zäſarismus zu faſſen verſtand,
der Paſtor a. D. Naumann, gilt rechts und links für nichts
anderes als denn für einen originellen Schwärmer, und kein
ernſter Politiker zweifelt mehr daran, daß die neue ungeheure
Kraft gegen das monarchiſche Prinzip ſich ſelbſt überlaſſen
daſteht. Und ſo bleibt von Radowitzens Prophezeiung nur
das eine beſtehen Sie, die ſozialiſtiſche Bewegung,
wird unfehlbar den ganzen Bau der bürgerlichen
Ordnung ſprengen, allen utopiſchen Verhöhnungen und
polizeilichen Abweiſungen zum Trotze!

Die Hilfstruppen des Zaren.
Ein Mitarbeiter des Pariſer Journals hat Gelegenheit gehabt,

mit einem hohen ruſſiſchen General, einem Mitgliede des ober-
ſten Kriegsrats in Petersburg, die gegenwärtige internationale
Lage zu beſprechen. Dabei äußerte der General, Rußland würde
wohl, wenn es zu einem europäiſchen Kriege käme, den Bei-ſtand Deutſg lands akzeptieren. Auf dieſen Beiſtand

die Prahler nachträglichEs fällt auch niemandem ein, beimWort zu nehmen.
Eines Tages, es war um den 20. Januar herum, kam

Friedrich, von einem Gang durch die Stadt heimgekehrt, mit
erregter Miene in mein Zimmer.

„Nimm Dein Dein Eintragebuch zur Hand, meine eifrige
Geſchichtsſchreiberin!“ rief er mir zu. „Heute gibt es einen
wichtigen Poſten.“ Und er warf ſich in einen Seſſel.

„Welches meiner Bücher?“ fragte ich. „Das Friedenspro-
tokoll?“

Friedrich ſchüttelte den Kopf:
„O, mit dem iſt's wohl für lange Zeit vorbei.

der jetzt gefochten wird, iſt zu gewaltiger Natur, um nicht
kriegeriſch fortzuwirken. Auf der Seite der Beſiegten hat er
einen ſolchen Vorrat von Haß- und Racheſaaten ausgeſtrlut,
daß daraus eine künftige Kampfernte hervorwachſen muß; und
andererſeits hat er für den Sieger ſolche großartige umwäöl-
zende Erfolge zu ſtande gebracht, daß dort eine gleich große
Saat von kriegeriſchem Stolze aufgehen wird.“

„Was iſt denn ſo Bedeutendes geſchehen?“
„König Wilhelm wurde in Verſailles zum deutſchen Kaiſer

ausgerufen. Es gibt jetzt ein Deutſchland ein einiges
Reich und ein mächtiges Reich. Das gibt einen neuen
Abſchnitt in der ſogenannten Weltgeſchichte. Und Du kannſt
Dir denken, wie aus dem neuen, aus Waffenarbeit hervorge-

Der Krieg,

gangenen Reiche dieſe Arbeit hoch in Ehren gehalten ſein
wird. Die beiden fortgeſchrittenſten Kulturländer des Feſt-
landes ſind es alſo hinfort, welche den Kriegsgeiſt pflegen
werden das eine, um den erhaltenen Schlag zurückzugeben
das andere, um die errungene Machtſtellung zu bewahren; hier
aus Haß, dort aus Liebe; hier aus Vergeltungsſucht, dort
aus Dankbarkeit gleichviel: klappe Dein Friedensprotokoll
nur zu auf lange Zeit hinaus ſtehen wir unter dem
blutigen und eiſernen Zeichen des Mars?“

„Deutſcher Kaiſer!“ rief ich „das iſt wahrlich großartig.“
Und ich ließ mir die Einzelheiten dieſes Ereigniſſes erzählen.

„Jch kann doch nicht umhin, Friedrich,“ ſagte ich, „mich
über dieſe Nachricht zu freuen. So iſt die ganze Schlacht-
arbeit doch nicht verloren geweſen, wenn daraus ein neues
großes Reich hervorgegangen.“

„Vom franzöſiſchen Standpunkt aber doppelt verlorenUnd wir beide hätten wohl das Recht, dieſen Krieg nicht ein-

ſeitig von der deutſchen Seite zu betrachten. Nicht nur
als Menſchen, ſogar nach engerem, nationalem Begriffe hätten
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kannten des deutſchen Kaiſers wohl

rechnen. 4P weitere Inhalt der Unterredung beweiſt allerdings, daß
en Kanne-es der Mitarbeiter des Journals mit einem politiießer erſter Sorte zu tun gehabt hat. Gleichwoh bleibt es

ennzeichnend, daß ein Mitglied des Petersburger Kriegsräts
darauf rechnen zu können g Deutſchland werde ſich aus
eigenem freien Anerbieten Rußland zuliebe in einen Weltkrieſlrgen, und Väterchen werde bloß mit einem gnädigen Kopf
nicken die deutſchen Soldaten anzunehmen brauchen, deren Hilfe
man ihm anbieten werde

Ueber die „geheimen aber allgemein bekannten Geſinnungen
des deutſchen Kaiſers mag man ja in Petersburg genauer
informiert ſein, als in Berlin. Aber ſchlechter als hier iſt man
dort offenbar dank der Zenſur, die jeden Preßangriff gegen
Rußland mitleidslos ſchwärzt über die öffentlich zur
Schau getragenen Geſinnungen des deutſchen Volkes informiert.
Sonſt müßte auch ein ruſſiſcher Analphabetengeneral wiſſen,
daß die offene militäriſche Unterſtützung Rußlands ſo ziemlich
das Einzige iſt, was ſich das jetzige deutſche Regime mit Rück-
ſicht auf die Volksſtimmung zu unternehmen kaum getrauen
würde.

Daß die deutſche offiziöſe Preſſe dem Petersburger Schwätzer
über den Mund ſahren wird, iſt bei den „geheimen, aber all-
gemein bekannten Geſinnungen“ der Nordd. Allg. Ztg. aller
dings nicht zu erwarten

ſinnungen
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Dalles im Reichshaushalt.

Das erſte Jahr, in dem die Spahn-Stengelſche Finanz
reform ihre Wirkſamkeit entfaltet, wird, wenn die Frankfurter
Zeitung recht behält, mit einem größeren Defizit ab-
ſchließen als irgend eines zuvor. Es heißt, daß der neue
Reichshaushalt den ſchlechteſten Abſchluß ſeit vielen Jahren,
d. h. ſeit dem eigentlichen Beginn des akuten Reichsfinanz
jammers, bringen werde.

„Ordnung und Ueberſichtlichkeit“ in den Haushaltsplan des
Reichstages zu bringen, war ja wohl nach ſeinen eigenen Er-
klärungen die Abſicht des Reichsſchatzſekretärs v. Stengel. Nun
haben wir die gerühmte Ordnung und Ueberſichtlichkeit bekom-
men, und die Folge iſt dieſelbe wie bei der Bücherreviſion eines
bankerotten Geſchäfts. Es wird nur noch klarer, daß nichts
damit gewonnen wird, wenn man das Geld aus einem Töpf-
chen ins andere ſchüttet, und daß es nur drei Möglichkeiten
gibt: Einſchränkung der Ausgaben, Vermehrung der Einnahmen
oder aber immer tieferes Verſinken in eine unabſehbare Schul
denwirtſchaft.

Obwohl nun die gegenwärtige Weltlage die beſte Möglich-
keit eröffnet, auf dem Gebiete des Militarismus die allergrößte
Sparſamkeit walten zu laſſen, erfährt man, daß gerade um-
gekehrt verfahren werden ſoll, daß neue große Militärvorlagen
drohen. Von einer Einſchränkung der Ausgaben kann alſo
unter dem gegenwärtig herrſchenden Syſtem gar keine Rede
ein.

Vor einer Vermehrung der Einnahmen iſt man aber bisher
ängſtlich zurückgeſchreckt. An die Erſchließung jener Einnahme-
quellen, auf die die Sozialdemokratie täglich hinweiſt, an Reichs-
einkommen-, Reichsvermögen-, Reichserbſchaftsſteuern will man
gar nicht denken, weil man nur zu gut weiß, wie wenig die
beſitzenden Klaſſen bereit ſind, die Koſten ihrer Politik auch
ſelber zu bezahlen. Andrerſeits aber weiß man ebenſo gut, daß
eine Vermehrung der indirekten, den Maſſenverbrauch belaſtenden
Steuern die größte Aufregung im Lande hervorrufen und dem
„Umſturz“ ungezählte neue Anhänger zuführen würde. Dabei
vergißt man aber hinwiederum, daß die Widerſtandskraft der
Oppoſition mit jedem Tag wächſt, und verſchiebt die „große“
Finanzreform bis zu dem Zeitpunkt, in dem auch der neue
Zolltarif ſein Unvermögen, das Reichsdefizit zu decken, bewieſen
haben wird.

Mit der „kleinen“ Finanzreform aber haben wieder einmal
die ſozialdemokratiſchen Nörgler recht behalten. Geholfen iſt mit
ihr gar nichts. r

Verwendung von Schiefßgeldern.
Die Frage, woher für die Kaiſerparade, die ſich in jedem

Sommer auf dem Exerzierplatz in Mainz, dem ſogenannten
„großen Sand“, nach der Rückkehr des Kaiſers von ſeiner Nord-
landreiſe wiederholt, die Gelder kommen, wird von einem Offi-
zier in der Zukunft aufgeworfen. Der Gewährsmann der Zu-
kunft behauptet, in militäriſchen Kreiſen werde erzählt, daß
einem früheren kommandierenden General, der die Parade auf
dem „großen Sande“ zu veranſtalten hatte, die Bitte um An-
weiſung von etwa 23000 Mark in Berlin abgeſchlagen worden
ſei, weil für ſolche Zwecke Gelder nicht flüſſig ſeien. Die Zu-

e h n c S
von 1866 zu beklagen. Und dennoch, ich gebe mit Dir zu,
daß die erreichte Vereinigung des zerſtückelten Deutſchlands
eine ſchöne Sache iſt; daß dieſe Bereitwilligkeit der übrigen
deutſchen Fürſten, dem greiſen Sieger die Kaiſerkrone zu
reichen, etwas Begeiſterndes, Bewundernswertes hat. Es iſt
nur ſchade, daß eine ſolche Vereinigung nicht aus friedlichem,
ſondern aus kriegeriſchem Werke hervorgegangen iſt. Wie alſo,
wenn Napoleon III. die Herausforderung des 19. Juli nicht
abgeſendet hätte, wäre da in den Deutſchen nicht genug Vater-
landsliebe, nicht genug Volkskraft, nicht genug Einigkeit ge-
legen, um aus ſich heraus dasjenige zu bilden, worauf ſie
jetzt ihren Nationalſtolz ſetzen werden: „Ein einig Volk von
Brüdern?“ Jetzt werden ſie jubeln des Dichters Wunſch
iſt erfüllt. Daß ſie vor kurzen vier Jahren einander in den
Haaren gelegen, daß es für Hannoveraner, Sachſen, Frank-
furter. Naſſauer und ſo weiter keinen ärgeren Haßbegriff gab
als „Preußen“ das wird zum Glück vergeſſen ſein. Dafür
aber der Deutſchenhaß, hier zu Lande, wie wird der nun-
mehr gedeihen!“

Mir ſchauderte.
„Das bloße Wort Haß“ begann ich

ſt Dir verhaßt Du haſt recht. So lange dieſes Gefühl
nicht recht- und ehrlos gemacht wird, ſo lange gibt es keine

5 43 T w J 27 Wmenſchliche Menſchheit. Der Religionshaß iſt überwunden,
aber der Völkerhaß bildet noch einen Teil der bürgerlichen Er
ziehung. Und doch gibt es nur ein veredelndes, ein beglücken-
des Gefühl hienieden das iſt die Liebe Nicht wahr
r t w z 6 8 hMartha, davon wiſſen wir etwas zu erzählen?“ z
Ich lehnte meinen Kopf an ſeine Schulter und

an r er mir zärtlich das Haar aus der Stirn ſtrich.
Da wiſſen, ſuhr er fort, „wie ſüß es iſt, wenn im Herzen

ſo viel Liebe wohnt füreinander, für unſere Kleinen, für
alle Brüder der großen Menſchenfamilie, denen man ſo gern

blickte zu ihm

ſo gern das drohende Leid erſparen wollt 9J e 2wollen nicht. lber ſieNein, nein Friedrich ſo umfaſſend iſ„Nein, nein unfaſſend iſt mein Herz donicht. Die Haſſenden alle kann ich nicht lieben h
„Aber doch bemitleiden?“
In dieſer Weiſe plauderken wir lange weiter. Jch weiß es

dennoch heute ſo genau, weil ich damals öfters neben
kriegeriſchen Ereigniſſen auch Bruchſtücke unſ
knüpften Geſpräche in erer daran ge-

An jenemdie roten Hefte eintrug.

bei den geheimen aber allgemein be kunft meint,

e

e

wir das Recht, die Erfolge unſerer Feinde und Unterwerfer j Tage haben wir auch wieder
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und Schießgelder benutzt worden ſeien, die
jährlich für Ausbildung des Heeres im Gefechts- und Schieß
dienſt bewilligte, und die in recht erheblichen Beträgen den
einzelnen Armeekorps überwieſen werden. Die Etatsberatung
im Reichstag wird dem Kriegminiſter Gelegenheit bieten, zu
dieſer Behauptung einer Verquickung von Parade und Gefechts
übungen Stellung zu nehmen.

Das hat ja keine Eile.
Aus Geeſtemünde wird berichtet, daß die amtliche Ver

nehmung des von den Ruſſen beſchoſſenen Fiſchdampfers
Sonntag erſt dieſer Tage erfolgen ſoll. Der Reederei ſei
von der ruſſiſchen Regierung eine Entſchädigung bisher weder
ausgezahlt noch auch nur angeboten worden.

So eilig braucht man's auch mit Deutſchland nicht r haben.
Den Engländern gegenüber hatte es Väterchens Regierung
eiliger; auf Deutſchland braucht ſie dagegen keine Rückſicht zu
nehmen.

„Auf Koſten der Antragfteller.“
Auf die Frage, ob und wie der Rück isport der in Süd

afrika gefallenen Offiziere und Mannſchaften erfolgen könne,
wird offiziös erklärt, ein ſolcher Leichentransport in die Heimat
erfolge lediglich auf Koſten der Antragſteller, da
nach altem militäriſchen Grundſatz die vor dem Feinde ge
faklenen Offiziere und Mannſchaften an Ort und Stelle
begraben werden. Ausnahmen werden nicht auf Koſten der
Allgemeinheit gewährt. Dagegen wird der Nachlaß koſtenfrei
an die Erben in die Heimat befördert. Auch wird etwajger
Zoll von der zuſtändigen Steuerbehörde auf Antrag der An
gehörigen zurückerſtattet.

Das iſt ja äußerſt entgegenkommend, daß der Zinkſarg, in
dem die Leiche transportiert wird, nicht noch verzollt zu
werden braucht. Wir meinen, bei den Hunderten von
Millionen, die der unſelige Feldzug koſtet, müßte es ſelbſt
verſtändlich ſein, daß auf Wunſch der Angehörigen die Leiche
jedes Gefallenen, wenn das irgend möglich iſt, koſtenfrei bis
nach dem Heimatsort befördert wird. Die Koſten belaufen
ſich, wenn der einzelne ſie tragen ſoll, auf eine ſo hohe
Summe, daß der Arme ſie nicht aufbringen kann. Daß der
Rücktransport der im Feldzuge gefallenen Angehörigen ein
Privilegium der Reichen ſein ſoll, macht den ganzen Krieg
wahrlich nicht ſympathiſcher.

Ueberproduktion an Juriſten.
Jm neuen Terminkalender für Juriſten findet ſich eine Zu

ſammenſtellung über die Zunahme der Richter erſter Jnſtanz,
der Gerichtsaſſeſſoren und der Referendare. Darnach gab es
1879 3381 Richter, 299 Aſſeſſoren und 3226 Referendare.
1904 aber wurden gezählt 4255 Richter, 2209 Aſſeſſoren und
6160 Gerichtsreferendare.

Reſerveoffizier und Sozialdemokratie. Die Meininger
Frage, ob ein Reſerveoffizier mit Sozialdemokraten zuſammen
an einem Tiſche ſitzen könne, iſt erledigt. Der Ehrenrat hat,
wie es heißt, erkannt, daß kein Grund zur Einleitung eines
ehrengerichtlichen Verfahrens vorliege. Der Aſſeſſor aber,
der die Rechtsanwälte und den Aſſeſſor, die mit dem Rechts
anwalt Liebknecht an einem Tiſche geſeſſen haben, deswegen
angezeigt hat, wird wegen des dabei bewieſenen ſtaatserhalten-
den Willens, wie wir denken, eine gute Karriere machen.

Kein Geld da. Der Notſtand auf der Kuriſchen Nehrung,
von dem wir berichtet haben, iſt nicht nur noch nicht über
wunden, er ſcheint ſich vielmehr noch weiter auszudehnen. Jetzt
kommen auch aus Pillkoppen kittere Klagen und Hilferufe. Jn
Pillkoppen iſt die Fiſcherbevölkerung noch ärmer als in Nidden,
und namentlich fehlen dort die Einnahmen aus dem Fremden-
verkehr, deren die anderen Nehrungsdörfer im Sommer ſich
erfreuen dürfen. Die Bevölkerung von Pillkoppen hat nun
ebenfalls an die Hilfe der Regierung appellieren müſſen. Am
Donnerstag weilte der Landrat des Kreiſes Fiſchhauſen,
Dr. Graf von Kayſerling, in Pillkoppen.

Schon ſeit einer Reihe von Jahren iſt der Fiſchfang im
Kuriſchen Haff immer minderwertiger geworden. Alte erfahrene
Praktiker behaupten, das liege an den eigenartigen ungünſtigen
Witterungsverhältniſſen der letzten Jahre in Oſtpreußen, wäh-
rend die Regierung annimmt, der Fiſchreichtum des Kuriſchen
Haffes ſei deswegen in ſtetem Abnehmen begriffen, weil zu viel
gefiſcht und viel mindermaßige Fiſche gefangen werden. Die
Fiſcherei-Aufſichtsbeamten gehen daher gegen Uebertretungen
der Fiſchereivorſchriften ſehr ſtreng vor. Es werden gegen die
verarmten Fiſcher hohe Strafen verhängt. Das Beamten-
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einmal von der Zukunft ge-
ſprochen: jetzt würde Paris kapitulieren müſſen, der Krieg hatte
ein Ende und dann konnten wir wieder mit gutem Gewiſſen
glücklich ſein. Da überſchauten wir die Gewährleiſtungen un-
ſeres Glückes. Jn den acht Jahren unſerer Ehe nicht ein
hartes, nicht ein unfreundliches Wort ſo viel mit einander
durchgelitten und d gnoge ſo war unſere Liebe, unſer
Einsſein derart befeſtigt, daß eine Abnahme nicht mehr zu
fürchten war. Jm Gegenteile! nur ſtets inniger würden
wir uns aneinander ſchließen jedes neue gemeinſchaftliche
Erlebnis gäbe zugleich ein neues Band ab. enn wir erſt
ein paar weißhaarige Leutchen geworden mit welcher
Freude konnten wir da auf die ungetrübte Vergangenheit zu-
rückblicken, welch' goldig-milder Lebensabend lag dann noch
vor uns!
Dieſes Bild von dem glücklichen alten Pärchen, das wir

einſt abgeben ſollten, hatte ich mir ſo oft und lebhaft vorge-
ſtellt, daß es ſich mir ganz deutlich eingeprägt und ſogar imTraum ſich wiederholte, wie etwas wirt Geſchehenes. Mit

verſchiedenen Einzelheiten: Friedrich mit einem Samtkäppchen
und einer Gartenſchere ich weiß ſelber nicht warum, denn
niemals hatte er Luſt zur Gärtnerei gezeigt, und von einemHauskäppchen war ſchon gar nie die Rede geweſen; ich
mit einem ſehr kokelt geſteckten ſchwarzen Spitzentuche auf dem
ſilberweißen Haar, und als Umgebung eine von der unter
gehenden Sommerſonne warm erleuchtete Parkpartie; dazu
lächelnd getauſchte freundliche Blicke und Worte: „Weißt Du
noch Erinnerſt Du Dich, damals als

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Draſtiſſcche Abfuhr. „Der Kaufmann Schmitt be

hauptet ja, ſich jetzt ein Fiſchwaſſer gepachtet zu haben?!“
den der Renommiſt, eine leere Heringstonne wird er
haben!

Malitiös. Alter Lebemann: „Wie gefällt Jhnen meine
Brillantnadel, Fräulein Ling?“ Fräulein: „Die ſieht Jhnen
ken ener 7 „Wieſo?“ Fräulein: „Hat auch gar
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iſt verſtärkt und ſchnellfahrende teuere Motorfnd angeſchafft worden. ne koſtet re ieee
ſchon jetzt angeblich 41 000 M. jährlich, während die Geſamt
niſſe aus der Fiſcherei des Haffes nur 23000 M. betragen

Die ſüdweſtafrikaniſche Koſtenrechnung ſoll dem Reichs
tage nun in Raten überreicht werden. Wie offiziös gemeldet
wird, will man vorläufig „nur“ 86 Millionen fordern. Dieſe
86 Millionen ſind natürlich ſchon ausgegeben und vielleicht
noch einige mehr. Es handelt ſich augenſcheinlich nur um einen
Verſuch, dem Volke einen klaren Einblick in die koloniale Kriegs
rechnung zu verwehren, um eine Bilanzverſchleierung gewöhn
lichſter Art. Der Reichstag hat aber allen Grund und alles
Recht, unzweideutige Auskunft darüber zu verlangen, was die
ſüdweſtafrikaniſche Wirtſchaft ſchon gekoſtet hat und wie weit ſich
d 4 v mit ihren künftigen Ausgaben bereits feſt
gelegt hat.

Der Zeutrumsabgeorduete Spahn ſoll, wie der Ab-
wechſlung halber verlaütet, Präſident des Oberlandsgerichts in
Kaſſel werden, deſſen jetziger Präſident Eceius in die juriſtiſche
Prüfungskommiſſion berufen werden ſoll.

Der Liebesbrief des Zentrumspfarrers. a Saar-
brücken wurde am Sonnabend der Buchhändler Kaufmann,
welcher den Liebesbrief des früheren Reichstagsabgeordneten
Pfarrer Colbus an eine Arbeiterfrau in Neunkirchen bei Saar
emünd als Anſichtskarte verkauft hatte, zu 75 Mark Geld
trafe verurteilt. Jn der Urteilsbegründung wurde zum Aus-

druck gebracht, daß der Brief eine Einladung zu geſchlechtlichem
Verkehr enthalte und einen ſehr unſittlichen Eindruck mache.

Ueber den Militärdienſt der Volksſchullehrer macht
die Zentralkommiſſion des deutſchen Lehrervereins folgende
Mitteilungen: Es traten im vorigen Jahre im ganzen Reiche
insgeſamt 1757 Lehrer in die Armee ein davon diente etwa der
dritte Teil, nämlich 558, einjährig-freiwillig. Jn Berlin, Ko-
burg Gotha dienten ſämtliche, in Braunſchweig, Bayern und
Schwarzburg Rudolſtadt nahezu alle im RegierungsbezirkWiesbaden, Weſtfalen mehr als die Hälfte, in Hannover, Lübeck

und Sachſen Weimar nahezu die Hälfte der Lehrer einjährig-
freiwillig. Jn den öſtlichen Landesteilen, ſowie in Württem-
berg und in Oldenburg machte die Mehrheit der Lehrer von
dem Rechte des einjährig-freiwilligen Dienſtes keinen Gebrauch,
ſo in Weſtfalen von 78 nur 4, in Mecklenburg von 32 nur 2,
in Oſtpreußen von 112 nur 18, in Poſen 18 von 66 und in
Schleſien 52 von 144. Jndeſſen iſt in den meiſten Landes-
teilen die Zahl der einjährig-freiwillig dienenden Lehrer in der
Zunahme begriffen.

Ein beſonderes Kennzeichen. Jn einem von der Staats-
anwaltſchaft in Königsberg erlaſſenen Steckbriefe war als „be-
ſonderes Kennzeichen“ aufgeführt: „Jude.“ Jetzt wird mit-
geteilt, daß der Vermerk durch das Verſehen eines Bureau-
beamten, ohne Kenntnis des zuſtändigen Dezernenten der
Siagatsanwaltſchaft, unter der Rubrik „Beſondere Kennzeichen“
aufgenommen ſei.

Vernehmungen finden fortgeſetzt noch ſtatt in Sachen des
verhafteten Bureauvorſtehers Barkemeyer von Kiel. Die
Schlesw.Holſt. Volksztg. teilt jetzt mit, daß Barkemeyer ein
Guthaben bei der Bank von England hat, von dem das Ge-
rücht behauptet, es ſei ein Teil der Kaufſumme für das ver-
ratene Marinegeheimnis. Der Mann hat demnach für künf-
tige Zeiten geſorgt.

Kaiſerbeleidigung durch ein Kind. Jn Liſſa (Poſen) ver-
urteilt die dortige Strafkammer den dreizehnjährigen SchülerAdalbert Grzabta wegen Majeſtätsbeleidigung zu drei Monaten

Gefängnis! Die Namen der Richter verdienen einen Platz in
der Geſchichte unſerer Zeit.

313 Soldatenmiſzhandlungen. Wegen Soldatenmißhand-
lungen in 153 Fällen uſw. wurde der Unteroffizier Bruno
Erdmann vom 33. Jnf.Reg. in Gumbinnen vom Oberkriegs-
gericht in Königsberg als Berufungsinſtanz zu neun Monaten
Gefängnis und Degradation verurteilt. In derſelben Sitzung
wurde gegen den Unteroffizier Paul Mattias auf neun Monate
Gefängnis ohne Degradation erkannt diefer hatte ſich der
Mißhandlung Untergebener in 160 Fällen ſchuldig gemacht.
Summa Summarum alſo 313 Fälle. Für einen Verhand-
lungstag gerade genug.

Das Dienſtmädchen Kalich in Bautzen wurde von der
dortigen Strafkammer zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt
wegen Beleidigung des Offizierkorps. Das Mädchen war die
Urheberin der Erzählungen über wüſte Orgien der Offiziere
der Bautzener Garniſon.

Parlamentariſches.
Das Abgeordnetenhaus

ſoll in dieſen Tagen, bis es zu gunſten der Kanalkommiſſion
die Plenarſitzungen ausſetzt, das vorhandene Material an
kleineren Vorlagen aufarbeiten. So erledigte es am Sonn
abend in zweiter und dritter Leſung den ntrag Jderhoff
(frk.), der verlangt, daß wie ſchon jetzt in den meiſten prenßi-
ſchen Provinzen, ſo künftig auch in Hannover die Volksſchüler
gezwungen ſein ſollen, bis zum Schluſſe des Halbjahres dem
Schulunterrichte beizuwohnen, in dem ſie das 14. Lebensjahr

vollenden. Stegtsverttagn erſter Leſung wurde dann ein aatsvertrad Bremen und Preußen beraten und zur Vor-
bereitung für die weitere Beſchlußfaſſung einer Kommiſſion von
21 Mitgliedern überwieſen. In ihm tritt Preußen zum wäteren
Ausbau der Hafenanlagen in Bremerhaven ein grötzeres Gebiet
an Bremen ab. Bei der Mehrheit des Hauſes fand der Antrag
keine allzu freundliche Aufnahme. Teils fürchtet man, daß die
Bremer Ratsherren klüger, geweſen ſind als die preußiſchen
Aſſeſſoren und Regierungsräte und beſſer mit dem Pfunde ihrer
nationalen Verdienſte gewuchert haben, wie der Abg v. Zedlitz
meinte, der es wiſſen muß. Teils glaubte man auch, daß nach
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ſonenverkehr des Norddeutſchen Llohd als Hafen n Betrachtkommen werde. Die Linke ſtand ſten er handelten
lichen Grundtendenz des Antrages ſympathiſch gegenüber.

in weiterer Jnitiativantrag Eckels i(natl.) will eine Be
chleunigung des Enteignungsverfahrens dadurch
erbeiführen, daß er den Enteignungsplan des Bezirksaus

ſchuſſes gegen Sicherheitsleiſtung für vorläufig vollſtreckbar er
klärt. Ueber das Ziel war das Haus ſich einig, über den Wenicht. Denn die Regierung will die ſ ſennigun nur dur
Verwaltungsmaßnahmen herbeiführen. Schließlich ging der
Antrag an die Juſtizkommiſſion. Den Schluß bildeten die Be
amtenPetitionen, die zumeiſt deMaterial überwieſen wurden battelos der Regierung als

Heute ſoll in ihrer Beratung fortgefahren werden.

Ansland.
Oeſtreich. Studentenunruhen in Jnnsbruck.

Der Univerſitätsrektor Heider aus Wien wurde zum Statthalter
nuch Innsbruck berufen. Er ſoll ſtreng gegen die deutſchen und
italieniſchen Studenten vorgehen. Bei der Demonſtration in
Innsbruck riefen die deutſchen Studenten: „Nieder mit den
Meuchelmördern!“ „Weg mit der italieniſchen Truhzburg!“
Dann wurde das Gebäude mit Steinen bombardiert. Als ein
italieniſcher Student ſeinen Revolver auf deutſche Studenten
abfeuern wollte, wurde er durchgeprügelt und der Polizei über-
geben. Der Univerſitätsrektor forderte ſofortige Schließung
der italieniſchen Fakultät. Gleichzeitig machte er den Statt
halter verantwortlich für alle Folgen, die aus dem Eingreifen
des Militärs ſich ergeben werden. Mehrere Perſonen ſind
dieſem Eingreifen bereits zum Opfer gefallen.

Freitag nachmittag wurde die Einrichtung der italieniſchenFakultät von der wütenden Volksmenge volſtändig demoliert.

Die verhafteten Jtaliener wurden dem Landesgericht einge
liefert. Der Abgeordnete Erler ſandte ein Telegramm an
Koerber: Die Bevölkerung von Jnnebruck iſt infolge der em-
pörenden Gewalttaten der italieniſchen Studenten, die ein
Menſchenleben forderten und ſchwere Verletzungen von neun
Deutſchen infolge von Revolverkugeln zur Folge hatten, auf
das höchſte erregt. Wir fordern von der Regierung unbedingt
die ſofortige Schließung der italieniſchen Fakultät, widrigen-
falls noch ſchwere Folgen eintreten könnten, für die allein die
Regierung verantwortlich wäre.

Zum Zerſtreuen der deutſchen Demonſtranten wurden italie-
niſche Kaiſerjäger verwendet, welche den Bajonettangriff mit
Schimpfworten auf die Deutſchen einleiteten. Die Leiche des
von rückwärts mit dem Bajonett ins Herz geſtochenen Malers
Pezzei wurde in das Platzkommando gebracht.

Zu vorſtehenden, bereits für die Sonntagsnummer unſeres
Blattes beſtimmten Mitteilungen liegt an weiteren Nachrichten
vor, daß der Sonnabend verhältnismäßig ruhig verlaufen iſt.
Alle Konzerte und Vorſtellungen wurden zum Zeichen der
Trauer abgeſagt. Bei der feierlichen Beſtattung des erſtochenen
Malers Pezzi durfte Militär nicht eingreifen, um neue Kon-
flikte zu vermeiden.

Jn Wien fanden Dewonſtrations Verſammlungen der
deutſchen Studenten ſtatt, die rieſige Beteiligung aufwieſen.
Jn Laibach fordert das klerikale Blatt Slovone auf, alle Nicht
deutſchen möchten gegen die Deutſchen zuſammenſtehen.

Jn Debreczin (Ungarn) wurde der Jnfanteriſt
Jwajan Kriſtni, welcher wegen Erſchießens eines Gefreiten zum
Tode verurteilt worden war, am Freitag auf dem Kaſernen-
hofe durch den Strang hingerichtet.

Schweiz. Die eigentlichen Handelsvertragsverhandlungen
mit Deutſchland ſind beendet. Der Vertrag kann als abge-
ſchloſſen betrachtet werden. Die Unterzeichnung wird in den
nächſten Tagen ſtattfinden. Der Jnhalt des Uebereinkommens
wird erſt bekannt gegeben, wenn auch die Verhandlungen
Deutſchlands mit Oeſtreich beendet ſind. Als Zeitpunkt des
Jnkrafttretens des neuen Vertrages iſt der 1. Januar 1906
beſtimmt, ſeine Dauer auf 12 Jahre bemeſſen worden.

Frankreich. Jm Börſenviertel läßt Syveton eine in den
ſchärfſten Ausdrücken gegen die Regierung und Kammer ge
haltene Rechtfertigung ſeines Vorgehens anſchlagen. Einer der
Geſinnungsgenoſſen Syvetons kündigt für Montag einen An
trag anf Auflöſung der Kammer an. Der Juſtizminiſter
Valle empfing den Generalprokurator Bulot, um über das
Gerichtsverfahren gegen Syveton zu beraten. Dieſer macht ſich
auf eine zweijährige Haft gefaßt.

Rußland. Die ruſſiſche Regierung hat die engliſchen Vor
ſchläge wegen der Organiſation der Unterſuchungskommiſſion,
betreffend den Vorfall in der Nordſee, endgiltig angenomnen.
Sobald Frankreich und Amerika ihre Vertreter ernannt haben,
werden die Kommiſſionsmitglieder ſich in Paris verſammeln
und ſogleich zur Wahl des fünften Kommiſſionsmitgliedes
ſchreiten. Zum ruſſiſchen Vertreter iſt definitiv Generaladjutant
Kaznakow ernannt. Die Aufgabe der Kommiſſion wird haupt-
ſächlich die Feſtſtellung der Tatſachen ſein.

Türkei. Der Sultan genehmigte die Durchfahrt der ruſ
ſiſchen Flotte im Schwarzen Meere durch die Dardanellen.

Amerika. Aus Boſton wird gemeldet: Ein wilder Kampf
zwiſchen 1000 Studenten und 200 Schutzleuten, der hier am
Mittwoch ſtattfand, hat ungeheure Erregung hervorgerufen. Die
Polizei hatte die Studenten, die für die Wiederwahl Rooſe
velts demonſtrierten, zerſtreuen wollen, und wurde von dieſen
angegriffen. 50 Perſonen ſind erheblich verletzt. Die Polizei
ſoll an dem Zuſammenſtoß ſchuld ſein.

Der Krieg in Oſtaſien.
Jm Lager bei Mukden werden die ruſſiſchen Truppen auf

den Fall von Port Arthur vorbereitet. Weſentliche Verän-

derungen in der Lage beider Heere ſind in den lehten Taz
ennicht gemeldet worden. Jn gen wurde e

erzählt, zahlreiche Japaner deſerlierten zu den Ruſſen, weil ſie
es vor Kälte und Hunger nicht mehr aushalten könnten. Es
Du e i die Ruſſen ließen dieſe „Deſerteure photo

en. her darf die Mitteilung keinen Glauben bean-

Vor Port Arthur haben die Japaner bis S
außer einigen Forts do in F den Ort Wangtoi im Norden der Stadt

Zur Lage in Port Arthur erhielt der Kder Tſchifuer Mail von einem ruſſiſchen Frwor e
Feſtung einen Brief vom 27. Oktober, aus dem folgendes her
vorgeht: Die ſtark gelichtete Garniſon iſt vorläufig noch nicht
W weil ſie noch immer auf Entſatz hofft. Jn Port

iſt nicht die kleinſte Flaſche Medizin zu haben, die dieQualen der Verwundeten zu lindern vermöchte. Be Nahrung

iſt die denkbar gröbſte und auch dieſe nur knapp, dabei herrſchtviel Krankheit. Trotz des ungebrochenen Mutes kann ke

Briefſchreiber die Befürchtung nicht verbergen, daß die Zeit
kommen muß, wo die Leiden der Belagerung nicht mehr zu
ertragen ſein werden. Die vom Gifte der rings um die
Feſtung verweſenden Leichname geſättigten roten Fliegen wett
eifern mit den japaniſchen Geſchoſſen und dem nagenden
u der Dezimierung der Beſatzung.

Die japaniſchen Verluſte vor Port Arthur in den letzten
3 Monaten werden in einer Reutermeldung aus Tſchifu auf

73 S angegeben.e Blockade zu durchbrechen ſoll nach einer Reutermeldunzu Schanghai dem britiſchen „Viktoria“ mit ein
Vadung Rindfleiſch gelungen ſein.

Soziales.
„Keine faulen Bergleute mehr!“ Unter di Spitz-

marke ſchreibt die Dortmunder Arbeiterzeitung: So
ſie den Vorwurf der Faulheit über ſich ergehen laſſen müſſen
daß wir es für unſere Pflicht erachten, zu melden, daß ſie ſich
jetzt die Zufriedenheit der Unternehmer erworben haben. Die
RheiniſchWeſtfäliſche Zeitung, das Organ der Kohlenbarone,
geſteht in einem Bericht von rheiniſch- weſtfäliſchen Kohlenmarkt
offen und frei: „Die Leiſtung der Bergleute iſt nach wie vor
recht befriedigend; die Selbſtkoſten ſind wieder eiwas zurück-
gegangen, nachdem die Zechen wieder mehr fördern können.
Infolgedeſſen ſind die Abrechnungen für September durchweg
beſſer, wie in den beiden Vormonaten ausgefallen
Den Herren Unternehmern geht es nach eigenem Geſtändnis
alſo gut, dank des Fleißes der Bergleute. Den Bergleuten
geht es aber trotzdem nicht gut, ihre Löhne bewegen ſich noch
ſtets in abſteigender Richtung. Die Bergleute werden gut
tun, unter Berufung auf obige Anerkennung auf baldige Beſſe-
rung ihrer Lage zu dringen.

Der Zuckerpreis hat ganz plötzlich eine Steigerung er
fahren, die auf die ungünſtige Zuckerſtatiſtik der internationalen
Vereinigung für Zuckerſtatiſtik zurückzuführen iſt. Jhre Statiſtik
für die europäiſche Zuckererzeugung in der Kampagne 1904-05
bleibt hinter den Schätzungen anderer Fachleute ſehr erheblich
zurück. Die bis jetzt bekannten Schätzungen ſchwanken ziemlich
bedeutend, aber ſo niedrige Ziffern wie in der Statiſtik der
internationalen Vereinigung finden ſich in keiner anderen Schätz
ung. Die Zuckererzeugung wird nämlich angegeben

vom Gieſecker auf 5 555 000 Tonnen
vom Zentralblatt der deutſchen

Zuckexinduſtrie auf 5 425 000
von F. O. Licht auf s 120000
von Otto Licht auf 4 950 000

Dagen ſchätzt ſie die internationale Vereinigung auf nur
4441 740 Tonnen. Wenn man nun fragt, ob die Schätzung der
internationalen Vereinigung als zuverläſſig angeſehen werden
darf, ſo muß dieſe Frage verneint werden. Hat ſich doch immer
die Schätzung der Vereinigung nachträglich als viel zu niedrig
herausgeſtellt, und zwar im Vorjahre um faſt 400 000, in der
Kampagne 1902--1903 um faſt 350 000 Tonnen. Die Zucker
hauſſee dürfte daher auf einer ſehr unſicheren Baſis auf-
gebaut ſein.

Vermiſchtes.
Ein glänzendes Ergebnis nennen Kapitaliſtenblätter die

ahlreichen Prämiierungen deutſcher Ausſteller in St. Louis:d der Kunſtausſtellung wurden an deutſche Ausſteller vier
roße Preiſe, 26 goldene, 48 ſilberne und 49 bronzene Medaillen,

in den übrigen Abteilungen an 1700 deutſche Ausſteller 1588
Preiſe verliehen, und zwar 424 rot Preiſe, 616 goldene, 370
ſilberne, 178 bronzene Medaillen. Es wurden alſo von den
deutſchen Ausſtellern über 92 Prozent prämiiert, die zahl-
reichen Mitarbeitern verliehenen Preiſe nicht eingerechnet. Für
die Güte der Waren und der Kunſtwerke will eine Prämiierung
gar nichts bedeuten; es gibt ſchon heute zahlloſe erſte
und Künſtler, die den „Rummel“ nicht mehr mitmachen. Gerade
auf dem Gebiete der Kunſt hat ſich. Deutſchland noch nie größer
blamiert, als durch die ausgeſtellte „Hoflunſt“.

Dampferkataſtrophen. Das in Bremerhaven be-
heimatete Segelſchiff Pionier iſt auf der Fahrt von Buenos-
Aires nach Hamburg mit der ganzen, 18 Mann ſtarken Be
ſatzung untergegangen. Aus Bone (Algier) wird unterm
4. November gemeldet: Letzte Nacht ſtießen bei Herbitton die
beiden in Algier beheimateten Dampfer Gironde und Schiaffino
zuſammen. Die Gironde ging unter, über hundert Per-
ſonen ſollen ertrunken ſein. Die Gironde hatte Bone
mit 110 Reiſenden, von denen hundert Kabylen waren, ver-
laſſen. Der Dampfer Schiaffino blieb an der Unfallſtelle.
Der engliſche Dampfer Jnnerdale war bei der Jnſel Moſei
auf einen Felſen aufgelaufen, eingeborene Araber ermordeten
die geſamte Beſatzung in Stärke von 21 Mann, als dieſe die
Inſel betraten. Die engliſche Regierung hat ſofort Dispoſitio
nen getroffen, um von der türkiſchen Regierung Genugtuung
zu erhalten.

Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.

i Th. Olo M. 6.70, 5 Pfd. Butter und 5 Pfd.Dienstag den 8. Nov. bei, Th. O è Pf
e, z „10 Pfd.-Kolli M. 5.70,Soxiald. Verein Wittenberg. r tafelbueter t. ne ſei

Honig M. 5.20.
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für die M itglieder von Kleinwittenberg,
Pieſteritz und Wittenberg. Zahlreiches
Erſcheinen wünſcht Der Vorſtand.

Große Klausſtraße 21. Meineidsſache eidlich als Zeuge nicht ver

Dienstag
Schlachte Feſt.

Richard Wagnerſtraße 34. deutſcher

Protokolle
ſowie e ſalere c S anle- Parteitage und KongreſſeIn Betreff der Notiz in der Saale ſind F. beziehen durch die

Die neueſten

Kurs-Bücher
Winterhalbjahr 1904—1905

Sſch l a
Langestrasso 3.Morgen Dienstag den 8. Nov.

Grosses
Schlachtefest

wozu frdl. einladet Guſtav Jehmann.

erd en zu verkaufenv n Dölau

Restaur. z. Eintracht a

Louis Schüppel,

9 n Diensta 10 ter u gur t e f e ſt. Hildebrand'ſchen WMühlenwerke hat aber Schweſter und Schwägerin, Frau
Marie Gröst geb. Chriſtell

Joh. Vischer d t t xkeine beſtimmten Ausſagen zu machen hen wir allen Freunden und Be Blumen ſchmückten, unſeren herzlichſtenGroße Goſenſtraße 7.

den N. zu veranlaſſen geſucht, überhaupt

R. Merrmann.Dienstag den 8. November

gebenſt einladet tT wozu e ebenauer- empfiehlt
ſtraße 166.

Die Polksbuchhandlung.

Zurückgekehrt vom Grabe meiner

Morgen Diensta Je 8./10. 04: Wer anderen Zu beziehen durch diear Ehlachtefeſt. eine Grube dradt, er ere ich daß Volkebuchhandlung. i kebleegehnchhandlung.
Karl Raehmann, der betreffende N. in der Kaumann ſchen Hanveaguvg.

Zurückgekehrt vom Grabe meines
nommen iſt. Der Vertreter Ohms der iehen Frau, unſerer guten Tochter, lieben Mannes, unſeres guten Vaters,

Sohnes und Schwagers, ſagen wir
allen, die ſeinen Sarg ſo reich mit

kannten für die reichen Blumen und Dank. Dank vor allem ſeinen Kollegen
Kranzſpenden unſeren innigſten Dank. dem Steinſetzer- Verbande und dem

Sohlachtefest „0 e Beſonders t W Baorr e re g.igli für die troſtreichen Worte am Grabe, geſpendeten Kränze und das letzte GeAlle Schreibmaterialien wie den. Chef und Arbeitsperſonal leite zur Ruhe.
der Firma Magdeburg und Werther.
Hermann Gröſt, Eltern u. Geſchwiſter. Frioderike Linko nebſt Kindern.

Die tieftrauernde Witwe:
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gentralverband der Raurer

Zweigverein Halle a.
a Dienstag den S. November abends S Uhr in der Moritzburg r

Mäkglieder-erſnmenleterg.
Tagesordnung:1. Vortrag des Arbeiterſekretärs A. Güldenberg über: „Die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-

Anhalt in ſozialpolitiſcher Beleuchtung. 2. Regelung des Weihnachts-Vergnügens. 3. Gewerkſchaftliches.
Die Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen.

Sonntag den 13. November nachmittags 3
Elektrizitätswerkes,

Ahr: Besichtiqung des

Deutſchlands.

S.

Der Vorſtand.

Verband der
Deutſchlands.

Tagesſrdnung: andsUm pünktliches und vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder erſucht

Wau-, Erd u. gewerbliche Hilfsarbeitern
Zahlſtelle Halle a. S.

Dienstag den 8. November [904 abends Uhr
im „Engl. Hof“, Großer Berlin 14

Mitgliecler-Versammlung.
1. Verbandsangelegenheiten. 2. Verſchiedenes.

Der Bevollmächtigte.

Allgemeine Ortskrankenkasse
der Stadt Zoitz.

Die ſtatutengemäße

Genernl- erntet leterg
det Dienstag den 15. November d. J. abends s Uhr im Saale

„Stadtgartens“, Schützenftraßze 21, ſtatt, wozu die Herren Vertreter
der Ärbeitgeber und der Verſicherten hierdurch eingeladen werden.

Tagesordnung
1. Ergänzungswahl des Vorſtandes (1 Arbeitgeber, 2 Arbeitnehmer).2. a der Reviſoren der Jahresrechnung.
3. Verſchmelzungs- Angelegenheit.

Anträge oder Beſchwerden ſind bis zum 12. d. M. bei dem Unter-
zeichneten einzureichen.

Vorher, und zwar von 8 Uhr ab, finden Ergänzungswahlen von
Vertretern zur Generalverſammlung ſtatt. Es ſind ausgeſchieden:

je 1 Vertreter der Klaſſe l, II und VI,
2 Vertreter der Klaſſe III.

ierzu werden die ſtimmberechtigten Kaſſenmitglieder eingeladen.
eitz, den 3. November 1904.

Der Vorſtand. R. Heyde, Vorſitzender.

Konſumverein für Schmiedeberg u. Umg.

E. G. m. b. H.
Eonnabend den 12. November abends S Uhr im Geſchäftslokale

Generoluerſntaatlatu g.
Tagesordnung: 1. Geſchäftsbericht vom 1. Quartal im 3. Geſchäfts-

ahr. 2. Bericht der am 26. Juni ſtattgebabten Reviſion. 3. Anträge und
rſchiedenes.

Anträge müſſen bis 9. November beim Unterzeichneten eingereicht ſein.
Der Aufſichtsrat des Konſum- Vereins für Schmiedeberg u. Umg.

E. Postel, Vorſitzender.

Konsumverein zu Meuselwitz.
E. G. m. b. H.

Mittwoch, den 16. November nachmittags 3 Uhr im Seiferthſchen
Gaſthofe zu O Zipsendorf

ordentl. Generalversammlung.
Tagesordnung:1. Genehmigung der Geſchäftsanweiſungen für Vorſtand und Aufſichts-

rat. 2. Bericht über das zweite Geſchäfts- Halbjahr 1903/04, Genehmigung der
Bilanz und Erläuterung des gedruckten Jahresberichtes. 3. Bericht der
Reviſoren und Erteilung der Entlaſtung. 4. Verteilung der Reinerſparnis.

D Jeder Verſammlungsbeſucher hat ſich am Saaleingang als
Mitglied zu legitimieren.

der Aufſichtsrat des Konſumpereins zu Reuſelwiß. E. C. m. b. v.

K. Seidel, Vorſitzender.

Die Bilanz, ſowie die Jahresrechnung liegen im Kontor des Vereins,
Meuſelwitz, Faſanenſtr. 6, 1 Treppe, zur Einſicht für die Genoſſen aus.

der Vorſtand des Konſumpereins zu Reuſelwit. E. 6. m. b. v.

Vunk. Heil mann. Poser.

Jener frau
welche mir am Montag

sagte, dass Galop Crème
Pilo den Schuhen den
schönsten Glanz gibt, kann
ich dankend mitteilen, dass
ich die gleichen Erfahrun-
gen gemacht habe und
werde ich zum Glänzend-
bürsten der Schuhe nichts
andres mehr nehmen.
E. Huber, Dienstmädchen.

Vertretung und bei Alfred Greger,
Halle, Jacobstrasse 3, Fernsprecher 2455.

PALMIN
foinsto Pflanzenbutter

unübertroffen zum 50 Ersparniskochen, braten u. backen gegen Butter

Stadt Theater Halle a. S.
Direktion: M. Riehards.

Dienstag den 8. November 1904
54. Abonn.-Vorſt. 2. Viertel.

Beamtenkarten ungiltig.
2. Gaſtſpiel der Operetten-Sängerin

Maria Foreseu
vom Zentral-Theater in Berlin.

Novität! Zum 2. Male: Novität!
Frühlingsluft.

Operette in 3 Akten. Nach dem Fran-
öſiſchen von Karl Lindau u. Julius
ilhelm. Muſik nach Motiven von

Joſeph Strauß.

Mittwoch den 9. November 1904
55. Abonn.-Vorſtell. 3. Viertel.

Beamtenkarten giltig.
Gedenkfeier zu Schillers Geburtstag.

Anfang 7 Uhr.
Don Carlos.

Schülerbilletts an der Abendkaſſe.

eues Teater, Halle a. S.
ienstag und Mittwoch abends 82:

TRAUMVUI, US.

Apollo- Theater.
Direktion Gustav Pollor.

Allabendlich
das

Crosse Prachtprogrammn

mit der
Sensationsnummer:

Havemann“so

Raubtier-Schule
vormals Eigentum des

Berliner Zoolog. Gartens.
Original Dreſſeur:

Richard Havemann.
KFinzig in der Welt

exiſtierende Dreſſurmethode!

DBDurchſchlagender Erfolg des

neuen Programms
a.

Pöttingers
ſchwediſches Anen Enſemhle

erner
10 neue Attraktionen [0

un

Gr. Ulrichſt.6,J,Welt-Panorama geſt.
Hamburg. O Friedrichsruh.
Helgoland. O Norderney.

Kaiser-Panorama erſtr. e
Geöff. v. 210.

Bayrische Alpen,
Rünchen Berchtesgaden Lönigſec, Zugſpige.

3 Warrer.“]
Halle a. S., Unterberg S, p.

bringt sich hiermit zur Anferti-
gung und Lieferung von

Herren-Garderoben
in empfehlende Erinnerung. Wie
bekannt streng reelles Liefe-
rungsprinzip mit nur sauberer

Ausführung

Arbeitsnachweis für Brauereiarbeiter.
n den hieſigen und benachbarten Brauereien werden Arbeiter lautBetten nur eingeſte

ittelſtraße 20, bei Herrn Weiſe.
beitſuchenden erfolgt täglich von 9--12 Uhr vormittags.

llt durch Vermittelung des Arbeitsnachweiſes,
Die Eintragung in die Liſte der Ar

Alle Reſlektanten
werden um ſtrengſte Beachtung dieſer Beſtimmung erſucht.

Die Arbeiterbeiſttzer des Kuratoriums.

heute an mein

verlegt habe.

Jndem ich für das mir bisher
lichſt danke, bitte ich, mir dasſelbe in

Hierdurch beehre ich mich, ergebenſt mitzuteilen, daß ich von

ürstenwaren-Sperialgeehaſt

es den Ratskellergehbäude, Schmeerſtraße 1

nahe am Markt

Der Verkauf in meinem bisherigen Geſchäftslokale, Gr. Ulrich
ſtraße 38, wird noch bis zum 1. April 1905 fortgeſetzt.

eſchenkte Wohlwollen verbind-
ukunft zu erhalten.

Ergebenſt empfohlen

Max Inaculö, Väürſtenmachermeiſter.

Mitglied des RNabatt-Spar-Vereins.

Tr

Ha nalung a Schafffabri

Gr. Närkersitrasse 2, am Markt.
(Sorläuſige Anzeige Freie Turnerſchaft Weißenfels.

Sonntag den 13. November nachmittags 3 Uhr im Reſtaurant
Stadt Naumburg

gr. Herhbst-Vergnügen,
Programme im Vorverkauf à 20

glieder zu beziehen.

verbunden m. Konzert, turneriſchen Auf-
führungen, Theater und Ball.

Pf. ſind durch unſere ſämtlichen Mit-
Der Vorſtand.

Ortskrankenkasse der
Weber, Wirker etc.
Am Montag den 14. Nov. er.

abends 8* Uhr wird im Reſtaurant
„Eiskeller“, Nikolaiſtraße, die
ordentliche GeneralVerſammlung
abgehalten.

Tagesordnung1. Geſchäftsbericht.
2. Vorſtandswahl.
3. Wahl der Reviſoren.
4. Verſchiedenes.
Um zahlreiches und pünktliches Er

ſcheinen wird gebeten.
Der Vorſtand.

geſtern
das beste

Waschmittel

der Welt

Tee h
dem meisten
Legchacftem.

Zägarren- Haus

zigarren, Zigaretten, Rauck-, Xau-
u. Schnupf-Tabake.

Geistatrasso 59/60.

Brennholz
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Anganſt Broß. Druc der Halleſchen en Senoſſenſchaſts Buhhrgeee

Zentner 80 Pfg., verkauft
Deasauerstr. 7, Baukontor,

E. S. m. d. H.) Halle a. S.

Soeben erſchienen
J

Arbeiter Notiz
Kalender 1905

Geb. 60 Pf. Porto 10 Pf.

Aus dem Inhalt des diesjährigen n
Kalenders heben wir hervor: Wie
wird man einguter Redner?
Unſere toten Reichstags-ab geordneten (mit Portraits).
Die Reichstagswahlen 1908
Kurze Biographien unſrer
Reichstagsab geordneten
Alkohol- Merkblatt (mit Jllu-
ſtrationen). Sozſaliſtiſche und
Gewerkſchaftspreſſe Deutſchlands.

Für alle, die an Redaltionen
S 7 Adreſſen der deut
ſchen Gewerbeinſpektoren der
deutſchen Gewerkſchaften der
Mitglieder der Generalkommiſſion
der Jnternationalen Sekretariate

der Arbeiterſekretariate. Mit
gliederzahlen u. finanzielle Leiſtun-
en der deutſchen Gewerk-Maſten Deutſche Streik-

ſtatiſtik 1890--1903. Mitglieder
in den einzelnen Gewerkſchaften.

Weibliche Mitglieder. Porto-
taxe, Münztabelle, Einnahme und
Ausgabetabellen c.

ußerdem enthält der
Kalender ein vorzüglich
hergeſtelltesLichtdruckbilb
unſerer

Reichstags Fraktion
Der Kalender iſt ein be-

liebtes und unentbehrliches

r ebuch r ewerkſchaften und Vartei.
Zu beziehen durch die

Solksbuchhandlung, Zeler 21.

Schuhwareuhändler

empfehle mein großes Lager in

lzschuhen u.
Pantoffeln

zu außerordentlich billigen
ngrospreiſen.

JKaufhaus Halle a. S.,
Leipzigerſtraße 87.

J

für 7S Schreibe 3* M!!!
lief. g. Nchn. So lg. Vorrat! De
z e 50 6 giger Pir.o n. marin. F. Her.beſt. Sardellhr. 1 fett. Rauchal u.

45. Brathr, Bükl. u. Sprott!
eue Ware! Verpk. frei Fiſcherei

Exp. E. Degener. Swinemünde B.
Ueb. fff. Salzher. c. extra billis
verlg. m. Preisliſte!



Beilage zum Volksblatt.
Ur. 263.

An die Vertrauensleute der
ſozialdemokratiſchen Partei des

Reg.Bez. Merſeburg.
Da der am 16. Oktober in Halle abgehaltene Bezirkstag

wieder die Stadt Halle als Vorort der ZentralAgitations
Kommiſſion beſtimmte und in der letzten Verſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins die Wahl der Kommiſſion voll
zogen wurde, bitten die Unterzeichneten, von der Konſtituierung
derſelben Kenntnis zu nehmen.

Alle für die Agitations- Kommiſſion beſtimmten Briefe, An-
fragen uſw. ſowie Gelder ſind zu richten an Guſtav Schmidt,
Volksbuchhandlung, Halle a. S., Geiſtſtr. 21.

Die Zentral-Agitations-Kommiſſion:
Karl Röder. Guſtav Schmidt. Wilh. Lindenhahn.

M

Halle und Saalkreis.
Halle, 7. November.

Zur Beachtung.
Die Sonntagsnummer des Volksblattes wies einen auf-

fällig ſchwachen redaktionellen Teil auf. Die Redaktion glaubt
den Leſern die Erklärung ſchuldig zu ſein, daß dieſer Mißſtand
auf Urſachen beruht, die außerhalb der Redaktion liegen.
Reichlich zwei Seiten des für die Sonntagsnmmer bereits
druckfertig geſtellten Textes, darunter ſowohl tagesgeſchichtliche
Notizen wie auch lokale und namentlich provinzielle Nachrichten,
mußten zurückgeſtellt werden, weil die Druckerei trotz der in
letzter Stunde andrängenden Jnſerate nicht in der Lage war,
den Umfang der Nummer zu vergrößern. Die zweite Bei-
lage mit einigen Artikeln, die leichter hätten zurückgeſtellt
werden können, ging bereits in der elften Vormittagsſtunde
in die Maſchine. Zu dieſer Stunde durfte für die letzte acht-
ſeitige Form noch mit vier Seiten Text gerechnet werden. Die
ſpäter eingelaufenen Jnſerate reduzierten jedoch den der Re-
daktion noch zur Verfügung ſtehenden Raum auf zwei Seiten,
ohne daß es möglich geweſen wäre, aus der bereits im Druck
befindlichen zweiten Beilage Artikel zurückzuziehen oder eine
weitere Beilage fertigzuſtellen.

Der neueſte Streich
der Konſumvereinsfeinde, den wir ſchon am Sonnabend kurz
geſtreift, zeigt ſich bei näherer Betrachtung immer mehr als
ein heimtückiſcher Ueberfall aus dem Hinterhalt. Das ſcheinen
die Macher des plumpen Verſuchs, dem Allgemeinen Konſum-
verein die Mitglieder abzujagen, ſogar ſelbſt empfunden zu
haben, denn ſie haben nicht gewagt, dieſes ſchäbige Produkt zu
unterzeichnen. Jm gewöhnlichen Leben gilt der, welcher nicht
wagt, voll für ſeine Handlungen einzuſtehen, als Feigling und
ehrloſer Menſch. Wollen die Herausgeber des Flugblattes
dieſe Rolle übernehmen, wir haben nichts dagegen. Was
würden aber die Rabattvereinler ſagen, wenn ein anonymes
Flugblatt ſich an ihre Mitglieder wenden würde? Wenn
gleichzeitig eine Austrittskarte die Rabattvereinler aufforderte,
dem Verein den Rücken zu kehren? Die Hall. Ztg. würde
ſchäumen über dieſe ſozialiſtiſche Frechheit, die unerhörte An
maßung und wie die anderen Superlative alle hießen, die in
der Halleſchen Zeitung zu leſen würen. Und jetzt? Zwar
wagt bis jetzt kein hieſiges Blatt, dieſe infame Mache zu vertei-
digen, per vielleicht ſchwingt ſich auch dazu die Halleſche Ztg.
noch auf.

Es iſt gewiß begreiflich, daß die Rabattvereinler den Kon-
ſumvereinen nicht grün ſind; wir verſtehen es, wenn ſie ihre
Intereſſen nach allen Richtungen hin wahren. Das tut die
Arbeiterſchaft auch, indem ſie ihre Konſumentenintereſſen in der
Förderung und Pflege des Genoſſenſchaftsweſens wahrt. Aber
aufs ſchärfſte müſſen jene Mittel gebrandmarkt werden, wie ſie
in den letzten Tagen durch Ueberſendung von Flugblättern und

dw a

Stadt Theater
Es iſt wahrlich alles andere als Frühlingsluft, was ſich in

der modernen Operetten Produktion bemerklich macht. Nur
kurz, ſehr kurz war der Mai, in dem die Lebensluſt des Wiener
Bürgertums in der leichtfüßigen, prickelnden Muſik der Operetten
eines Johann Strauß zum Ausdruck kam. Die Blütezeit des
Humors, der ſeine Wurzeln in der Lebensauffaſſung der bürger-
üchen Welt hat, iſt längſt vorüber; und was uns heute noch
als Humor in Literatur und Muſik aufgetiſcht wird, wirkt nur
u häufig als unfreiwillige Satire. So könnte man auch den
itel der Operette Frühlingsluft, die geſtern hier zum erſten

Male aufgeführt wurde, ſatiriſch auffaſſen. Wer da meint, daß
in der Operette das Wehen eines neuen, friſchen, leben-
verheißenden Geiſtes zu ſpüren ſei, irrt ſich gewaltig. nur in
der mehr als ſtarken Anlehnung an das Fledermaus Motiv
wird man an den kurzen Frühling der deutſchen Operette erinnert.
Denn man kann es wirklich nicht als Ausfluß einer originellen
Geſtaltungskraft bezeichnen, wenn die Weaner Schrammelmuſik
und die ohrenzerreißenden Weiſen des Cake Walk n den
Rahmen der Operette aufgenommen worden ſind. Der Novität
fehlt auch inſofern jedes eigenartige Gepräge, als ihr dritter
Akt dem der Operette „Wiener Blut“ zum Verwechſeln ähnlich

Die Handlung, ſo weit man von einer ſolchen reden fann,
dreht ſich um die polygamen Seitenſprünge einiger kirchlich und
ſtandesamtlich kopulierter Spießer, eines Rechtsanwalts und
ſeines Schwiegervaters; verbrämt wird ſie durch die obligate
Schwiegermutter Tücke und durch die lebensluſtige Koketterie
eines Dienſtmädchens, zu der die Adele aus der Fledermaus
Modell geſtanden hat. Einige Nebenfiguren ſollen dem
genannten Humor noch auf die Beine helfen ſo z. B. die
äſthetiſch ungemein erhebende Perſon eines von Nervenzuckungen
geplagten Kellners. Bezeichnend für das Dpus iſt auch ie
komplizierte Art ſeiner Entſtehung: Der Text iſt nach r
franzöſiſchen Vorbilde von Karl Lindau und Ju hin s Wi
helm bearbeitet worden, während die Muſik von Muſit nach
Motiven von Joſeph Strauß, dem Bruder des Walzer-königs von geuſ Reiterer „zuſammengeſtellt“ wurde.

an möchte wirklich an das Sprichwort von den vielen e
denken und der Name „Strauß“ iſt nicht im ſtande a
Sünden Menge zu decken. Jm Vorſpiel zum zweiten Akte
macht die Muſit den Anſpruch, ernſt genommen zu werden ſie

Halle

Austrittskarten an die Mitglieder des Allgemeinen Konſum-

will offenbar das lenzfrohe, ſehnſuchtsvolle, knoſpenverheißzende

a. e Fi

vereins zur Anwendung gekommen ſind. Will man den Kampf
in dieſer Weiſe führen, dann können wir den Rabattvereinlern
n heute ſagen, daß die Mitglieder der Konſum-
Sereine um Gegenmittel nicht verlegen ſind.
Welche von dieſen Kampfmitteln die größte Zugkraſt ausüben,
wird die Zukunft entſcheiden. Und ſchon heute fordern wir die
Konſumvereinsmitglieder auf, wachſam zu ſein. Es darf nicht
geduldet werden, daß man den Arbeiter auch noch als Kon-
ſumenten bevormundet und unterdrückt. Sollte ein energiſcherer
Kampf wie bisher nötig ſein, dann hoffen wir, daß die Mit
glieder der Konſumvereine auf dem Poſten ſind. Auch die Ver

e der werden ſich zu überlegen haben,
ob ſie der ganzen Suchsländerei auch ferner paſſi überſtehen wollen 5 erer do gegenüber

Durch ſchweigſames Dulden wehrt man keine Feinde ab.
Wie immer iſt auch hier der Hieb die beſte Verteidigung.

Unberechtigte Vorenthaltung des Lohnes.

Die Arbeiter Steinkopf, Klinz, Frommel,
Kolbe und Werner klagten am Freitag vor dem Ge-
werbegericht gegen die Firma Gebr. Nagel, Zuckerfabrik
Halle, wegen Geldbeträge in Höhe von 6 bis 10 Mk. Die
eiwa 18- bis 20 jährigen Arbeiter bezogen Tagelöhne von ſage
urd ſchreibe 1.60 bis 1.80 Mk. Als ſie am 28. Oktober
durch den Aufſeher eine Lohnerhöhung verlangten, ſagte dieſer,
ſie könnten gehen. Auch der Direktor erklärte, ſo behaupten
die Kläger, auf ihre Bitte um mehr Lohn: „Macht, daß Jhr
rauskommt!“ Die fünf Arbeiter gingen nunmehr ins Kontor
und verlangten ganz mit Recht ihre Papiere, die ihnen auch
eingehändigt wurden. Die rückſtändigen Löhne von 6 bis 10
Mark wurden von dem Buchhalter Butt, der im Gericht als
Vertreter der Firma auftrat, wegen angeblichen Kon-
traktbruches inne behalten. Dann kündigte der Herr
Butt den Arbeitern noch an, daß ſie ſich kontraktbrüchig mach-
ten und eventuell verurteilt werden könnten, der Firma Nagel
noch einen durchſchnittlichen Wochenlohn zu zahlen, da Kläger
mit 7tägiger Kündigungsfriſt engagiert wären. Als dann aber
die Entlaſſenen erklärten, unter dieſen Umſtänden wieder weiter
arheiten zu wollen, wurde ihrem Verlangen nicht ſtattgegeben.
Unter dieſen Uinſtänden nahm ſich der Vertreter der Firma
noch die Freiheit, zu beantragen, die Kläger mit ihren An-
ſprüchen von 6 bis 10 Mk. nicht bloß abzuweiſen, ſondern ſie
auch noch zur Zahlung eines durchſchnittlichen Wochenlohnes
an die arme Familie Nagel zu verurteilen, denn die fünf Leute
hätten ſich doch kontraktbrüchig gemacht. Nach Klarſtellung des
Sachverhalts nahm der Vorſitzende das Wort, und machte dem
Vertreter der beklagten Firma begreiflich, daß die fünf
Arbeiter ſich nicht bloß korrekt, ſondern
ſogar ſehr anſtändig benommen hätten. Sie
verlangten einen höheren Lohn und wurden deshalb hinaus-
geworfen. Da könne von Kontraktbruch ſeitens der Arbeiter
gar keine Rede ſein. Auf Grund dieſer Sachlage hielt es der
Vorſitende gar nicht für nötig, in eine Beratung der Materie
einzutreten. Die Firma wurde verurteilt, den fünf Ar-
beitern den rückſtändigen Lohn zu zahlen. Wenn die Ar-
beiter klug ſind, dann drehen ſie den Spieß um, und klagen
jetzt gegen die Firma Nagel wegen kündigungsloſer Ent-
laſſung und Zahlung eines Wochenlohnes. Die Klage iſt
keineswegs erfolglos.

Keine Majfeſtätsbeleidigung.
Die Verurteilung unſeres Kollegen Fette am 9. September

zu 4 Monaten Gefängnis teilten unſere Parteiblätter in
Solingen und Elberfeld ihren Leſern mit. Sie erwähnten
kurz den Inhalt der Notiz, die ſozialdemokratiſchen Redakteuren
bis dahin insgeſamt 20 Monate Gefängnis eingebracht hatte.
Dadurch ſollten ſie ſelbſt eine Majeſtätsbeleidigung begangen
haben. Jetzt wird der Bergiſchen Arbeiterſtimme und der
Elberfelder Freien Preſſe mitgeteilt, daß das Verfahren ein
geſtellt iſt. Dieſe Anklagen wären tatſächlich das Non plus
ultra aller Majeſtätsbeleidigungen geweſen.

„Nur“ 77 Lehrerſtellen
und eine Lehrerinnenſtelle ſind im Monat Oktober im Regie
rungsbezirk Merſeburg unbeſetzt. Jm Anfang dieſes Monats
ſind noch 23 Vakanzen hinzugekommen, ſo daß 100 Lehrer in
unſerem Regierungsbezirk fehlen. Eine derartige Vernachläſſigung
der Kulturpflichten iſt einfach unerhört.

W

Wehen der Frühlingsluft zum Ausdruck bringen, läßt aber in
Wirklichkeit kalt und teilnahmslos, weil ſie gemacht und ge-
künſtelt erſcheint.

Bei der geſtrigen Aufführung wirkte die bewährte Operetten
Soubrette Fräulein Maria Foreseu als Gaſt mit, und
zwar hatte ſie die Rolle des Dienſtmädchens Hanni inne. Die
Dame iſt offenbar Oeſtreicherin und wußte das Wiener Kolorit
in Spiel und Dialekt ausgezeichnet zu treffen. Jhre Hanni
war freilich nicht, wie man annehmen ſollte, eine dummpfiffige
„Unſchuld“ vom Lande, ſondern mehr ein übermütiger, ränke-
voller und doch liebenswürdiger Gamin. Jhr flottes,
temperamentvolles und gelenkiges Spiel täuſch: ſehr häufig
über die vielen Mängel der Operette hinweg. Vor allem ver-
mied die Künſtlerin die nur zu nahe liegende Gefahr, frivol
zu werden; ſie blieb bei aller degagierter Freiheit in den
künſtleriſchen Grenzen. Jhre Stimme iſt nicht allzu umfang-
reich, ſchmiegt ſich aber in Bezug auf Stärke und Wohllaut den
Forderungen der Rolle wirkungsvoll an. Wenig dankbar
waren die Rollen, die den Solo- Kräften unſeres hieſigen
Enſembles zugefallen waren. Zwar konnte Herr Berend als
Rentier Knickebein ſowohl als breſthafter Hypochonder wie als
flotter Lebegreis ſeine draſtiſche Kamik zur Entfaltung bringen,
den anderen Künſtlern gibt die Operette aber nur wenig Ge-
legenheit, ſich beſonders auszuzeichnen. Herr Muth gab den
Rechtsanwalt Landtmann in Spiel und Geſang befriedigend,
und die Damen von Boer und Sarta holten aus ihren
Rollen, was eben daraus zu holen war. Das Gleiche gilt von
Herrn Gruſelli und Fräulein Fiebiger. Friſch undlebendig wie immer zeigte ſich Frau Müller in der Rolle der
Schwiegermutter, während Herr Böttcher durch flottes und
behendes Spiel erſetzte, was ihm an Stärke der Stimme fehlt.
Auch die Herren Stahlberg, Nonnenbruch und
Lübben waren in ihren Rollen am Platze. Der Chor ſuchte
ſo gut als möglich ſeiner Aufgabe gerecht zu werden. Die
Balletteinlage wurde gut exekutiert. Das Orcheſter dominierte

ielfach zu ſehr.t S e war ſehr gut beſucht. Da das Sonntags-
Publikum ſtets ſehr dankbar und recht wenig kritiſch veranlagt
iſt, fand die Operette ſehr ſtarken Beifall. Man amüſierte ſich

ustag den 8. November 1904. 15. Jahrg.

brachte den Schuhmachermeiſter Wilhelm Kettni i

ichte S tnitz vonauf die Anklagebank des hieſigen Wahneeihie de Bä a

meiſter Dtio Hartmann von Waltersdorf ſuchte in der Zeitung
eine Hypothek von 10000 Mark und trat mit Kettnitz dieſer
halb in Verbindung. Kettnitz ſagte ſchließlich, er habe keinGeld, aber einen guten Freund, der Mittel flüſſig habe. Um

nun eine erſte Hypothek ſchneller zu bekommen, ſoll Kettnitz
dem Hartmann zugeredet haben, ihm eine zweite ſogenannte
Scheinhypothek auf Hartmanns Grundſtück einzutragen. Kett
nitz ſoll dartmann geſagt haben, er möge nur Vertrauen zu
ihm haben, denn Kettnitz habe ſchon manchen auf die Beine
gebracht. Am 30. Juni will nun Hartmann, ſo bekundet er
eidlich, dem Kettnitz, ohne von letzterem einen Pfennig erhalten
zu haben, einen Schuldſchein über 3000 Mark ausgeſtellt
haben, um dann leichter eine erſte Hypothek über 12000 Mark
zu bekommen. Kettnitz hingegen behauptet, er habe dem Hart-
mann tatſächlich 3000 Mark, die er zu Hauſe im Geldſchrank
liegen gehabt, gegeben. Seit Jahr und Tag will Kettnitz
größere Summen aus den Erſparniſſen ſeiner Söhne zu
Hauſe aufgeſammelt haben er ſtellt ſich als ein fürſorglicher
Vater ſeiner Kinder vor. Der Gerichtsvorſitzende bemerkt, daß
es aber etwas Ungewöhnliches ſei, als ſorgſamer Vater ſolche
hohen Geldbeträge jahrelang im Schranke aufzubewahren.
Das Geld trage man doch lieber, um Zinſen zu bekommen,
nach der Sparkaſſe. Jn der Verhandlung ſtand die Behaup-
tung Kettnitz' gegen die Behauptung Hartmanns. Der Staats
anwalt erachtete die Sache nicht für genügend aufgeklärt und
beantragte die Freiſprechung Kettnitz' mangels ausreichen
der Beweiſe. Das Gericht erkannte demgemäß mit dem Hin
weiſe, daß die Angaben Kettnitz' und Hartmanns nicht zu ver
einigen ſind und ſchwer zu entſcheiden ſei, auf welcher Seite
die Wahrheit liege.

Die Heimarbeiterinnen
ſenden uns über ihre geſtrige Verſammlung in den Kaiſerſälen
einen Bericht zu, in welchem es zum Schluſſe heißt: „Jn der
Diskuſſion hob der Referent gegenüber Anhängern der Hirſch
Dunckerſchen Gewerkſchaften hervor, daß die chriſtlichen Gewerk
vereine trotz kürzerern Beſtehens ſchon mehr erreicht hätten, als
dieſe. Die Verſammlung ſchloß mit einem Hoch auf den
Kaiſer und die Kaiſerin.“

Wir glaubten unſern Leſer dieſe Probe, wie die Heimarbeite
innen Sozialpolitik treiben, ſchuldig zu ſein.

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
Die Tiſchler- Arbeiten zum Neubau des Werkſtattgebäudes

auf Gasanſtalt I am Holzplatz ſollen im Wege der Wett-
bewerbung vergeben werden. Angebote ſind bis Donnerstag,
den 10. November, vormittags 10 Uhr im Sekretariat, Zimmer
Nr. 23 des Wagegebäudes, einzureichen. Die Bedingungen und
Zeichnungen liegen in der Hochbau Abteilung aus, woſelbſt auch
die Verdingungsanſchläge entnommen werden können.

Der nächſte Markt für Magerſchweine und Ferkel auf dem
L irhhofe findet am Sonnabend, den 12. November
s. Js. ſtatt.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer, ebenſo die Beiſitzer
des Jnnungsſchiedsgerichts halten ihre regelmäßige
r am Mittwoch, den 9. November, im Weißen

oß ab.
Eine neue Schienenart. Auf Teilſtrecken der großen

Thüringer Bahnlinie wird gegenwärtig ein intereſſanter Ver
ſuch mit einer neuen Schienenart gemacht. Um eine ruhigere
ſanfte Fahrt zu erzielen, werden die Schienen nicht mehr
ſtumpf zuſammengeſtoßen, ſondern auf 30 Zentimeter über-
blattet und dann mit langen ſtarken Laſchen verbunden. Er
probt muß erſt werden, ob ſich die Schienen trotz der ver
minderten Stärke an den Verbindungsſtellen widerſtandsfähig
genug erweiſen. Auf den Strecken, wo ſolche neue Schienen
jetzt gelegt ſind, wird der Reiſende aufs angenehmſte überraſcht
durch das faſt völlige Verſchwinden des ſtarken Klapper-
geräuſches, das bei dem Uebergleiten der Räder bei den
ſtumpf zuſammengeſtoßenen Schienen von einer auf die andere
entſteht.

Ein Waſſerrohrbruch erfolgte geſtern abend 46 Uhr inder unteren ger e e Die Frarken Waſſermaſſen floſſen

bis Mitternacht die Straße entlang.
Ueber das Nervenſyſtem läßt ſich heute, Montag, abend

der Vegetarier-Verein in der Thalyſia, Große Ulrichſtraße 36,

fährlich zu werden droht, die Schweſter der letzteren,

köſtlich, das Pfeiflied und der Cake-Walk mußten ſogar er
holt werden.

Reues Theater.
Hugo Lubliners Ein kritiſcher Tag zählt zu jenen Eintags-

fliegen der Luſtſpiel -Literatur, die ebenſo raſch verſchwinden,
wie ſie gekommen ſind. Wenn noch die alte Regel gelten ſoll,
daß der Titel uns wenigſtens etwas von dem Jnhalt des
Stückes mitteilen ſoll, ſo belehrt uns Lubliner, daß dies eigent
lich überflüſſig iſt. Nur einmal wird in den drei Akten davon
geſprochen, daß heute „ein kritiſcher Tag“ iſt, aber wir vermiſſen
alle Beziehungen und Aufkärungen, warum das Luſtſpiel ge
rade dieſen Titel erhalten hat. Der Verfaſſer macht einige
Male Anſätze, uns ſeine Anſichten über Lebensweisheit und
Lebenszweck zu entwickeln, verſinkt aber nach wenigen Sätzen
ſofort wieder in die platte Oberflächlichkeit, die das Weſen des

kritiſchen Tages“ ausmacht. Völlig unmotiviert iſt jedoch der
Schluß, dem alle Ueberzeugungskraft fehlt. Gleichwohl ſei ver
ſucht, den Jnhalt des Luſtſpiels wiederzugeben.

Der Schriftſteller Franz Wolfrat lebt mit ſeiner ihm vor
acht Monaten angetrauten jungen Frau in Saus und Braus,
verjubelt in 4 Monaten die ihm von ſeinem Schwiegervater,
einem reichen Fabrikanten, ausgeſetzte Jahresrente und muß
nun gewahr werden, daß es ſo nicht weiter gehen kann. Seine
Frau hat keine Ahnung von dem Wert des Geldes giebt es
mit vollen Händen aus und macht die unſinnigſten Vorſchläge,
als das Ehepaar Wolfrat gemeinſam Beratungen pflegt, wie
es ſich beſſer einſchränken könne. Dieſe Beratung hat das
Ergebnis, daß nirgends etwas abzuſparen iſt, zumal Wolfrat
ein berühmter Schriſtſteller iſt, was wir aber nur hören, wofür
uns aber die Beweiſe vorenthalten werden. Zum Glück wacht
über die finanziellen Angelegenheiten des Schriftſtellerehepaares
ein alter Junggeſelle, der Kompagnon des Schwiegervaters,
und ſorgt dafür, daß „das Kind“ und ſein berühmter Gatte
auch in Zukunft nichts zu entbehren brauchen. Ein Doktor
Erich Radeck, der die Geſellſchaft beſtändig mit geiſtreich ſein
ſollenden Paradoxen überſchüttet und der Frau des u

ie

lich den Kaufmann Braun doch dem Uebermenſchen Radeck vor
zieht, und ein Verwandtenpaar aus Sagan, das die Berliner
modernen Auffaſſungen über Kleidung und Wohnungsein-
richtung nach Sagan verpflanzen will, bildet ergänzend das
Perſonenverzeichnis des dreiaktigen Luſtſpiels.

Wenn dieſes trotzdem beim Publikum gute Anfnahme fand



einen Vortrag qakden. Wir werden erſucht, darauf aufmerkſamzu machen, daß der Zutritt frei ſt

Unſittlicher Vertrag! Der Techniker Paul Thor-
mann von hier, der eine Zement-Dachplattenmaſchine erfun
den hatte, ſchloß mit der Häalleſchen ZJement-Dachplattenfabrik
einen PVertrag; dieſer hatte eine große Anzahl Paragraphen.
Thormann wurde fur das Geſchäft engagiert und überließ der
genannten Firma die Ausnutzung der zum Patente angemel-
deten Erfindung. Laut Vertrag hatte er die Maſchine ge
brauchs- und verkaufsfähig berzuſtellen, alle anderen ihm von
ſeinen Vorgeſetzten aufgetragenen Obliegenheiten zu vollziehen

nd außerdem die von der Firma gegenwärtig geführte Ma-re g verbeſſern und ſie verkaufsfähig zu machen. Für
ieſe VDienſtleiſtung war ein Wochenlohn von 20 Mark biszur Fertigſtellung der zehnten Maſchine vereinbart. Vom Rein

gewinn ſollte pp. Thormann 33/3 Prozent erhalten. Die
be ement-Dachplattenfabrik übernahm die entſtehenden
oſten und Auslagen. aul Thormann konnte

dieſen Vertrag nicht vor Ablauf des Jah-res 1930 ründkgen, der genannten Fabrik
aber ſtand es gertragtig frei, e
rück zutreten. Thormann erfüllte nun zunächſt den Ver-
trag, er machte konſtruktive Verſuche uſw. Jm Juli 1903 er-
klärte er aber, daß er an den Vertrag nicht mehr gebunden
ſein wolle. Er ſei Leuten unterſtellt worden, die techniſch
unreif ſeien. Außerdem habe die Halleſche ZementDachplatten-
fabrik mit einem andern Techniker, Ahrens, der eine Konkur-
renzmaſchine erfunden, zu gleicher Zeit einen Verkrag gehabt,
behufs Ausbeutung der Erfindung. Thormann verlangteh

ie Halleſche Fabrik klagte auf Vertragserfüllung und erhielt
in erſter Inſtanz ein günſtiges Urteil, weil ſich aus der Be-
weisaufnahme, wie in der Begründung ausgeführt wurde, er-
gab, daß p. Thormann wußte, zu welchem Zwecke Ahrens
engagiert war. Laut Vertrag mußte er übrigens an allen
Maſchinen arbeiten, die die Firma „führt und führen ſollte.“
In zweiter Inſtanz erweiterte der Veklagte ſeine Verteidigung
dahin, daß der Vertrag wegen Unſittlichkeit nichtig ſei.
(8 67 B.-G.-B. und 122 G.-O.). „Der Vertrag muß für
beide Teile gleich ſein.“ Außerdem ſei er dadurch betrogen
worden, daß die Firma verſchwieg, weshalb Ahrens engagiert
ſei. Der zweite Richter gab dem Beklagten Recht in-
dem er ausführte, daß der Vertrag tatſächlich
gegen die guten Sitten verſtoße. Es ſeinicht angängig, daß der wirtſchaftlichſchwächere Teil von dem wirtſchaftlich ſtär-
keren Teil in einer ſolchen Weiſe ausge-nützt werde. Der Betklag'e ſei faſt die Hälfte des Men-
ſchenlebens gebunden geweſen und hätte kein Mittel, die Klä-
gerin zu zwingen, ſeine Maſchine zu pouſſieren. Das Ge-
ſey kann nicht dulden, daß die Kraft desKapitals die Arbeitskraft des Arbeitersausbeutet. Unſittlich ſei in allererſter
Linie die Kündigungs-Friſt. Auch vomStandpunkte des Wuchers ſei der Vertrag
verwerflich. Der Anwalt des Klägers machte geltend,
daß ja ein ſolcher Vertrag auf Grund des S 624 des Bür-
gerlichen Geſetzbuches nach 5 Jahren hätte gekündigt werden
können. Die Reviſion wurde geſtern als unbegründet vom
Reichsgericht zurückgewieſen.

Ueber die Kohlenverſorgung der Stadt Halle in den
Monaten Auguſt und September liegen folgende Angaben vor

Auguſt September
et fen, Sraunlohlen, St. Zrzun kohlen
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Stadttheater. Die Operette Frühlingsluft wird

morgen, Dienstag, zum erſtenmal wiederholt. Maria Fo-
rescu ſpielt wieder die Rolle der Hanni. Zum Gedächtnis
an den Geburtstag Friedrich von Schillers geht am Mittwoch
Don Carlos in Szene. Die Vorſtellung beginnt der Länge
der Aufführung halber um 7 Uhr. Schülerkarten für Parkett
à 1.10 M. werden an der Abendkaſſe ausgegeben. Die nächſte
Othello- Aufführung findet am Donnerstag ſtatt. Der Er-
folg der Oper ſteigert ſich von Aufführung zu Aufführung.

Neues Theater. Traumulus wird am Dienstag und
Mittwoch wiederholt. Herr Direktor Mauthner hat ſoeben eine
dreiaktige Schwanknovität Der Glückspilz von Siegfried

welche bereits am Stuttgarter ReſidenztheaterS Kege von Aufführungen erlebte.

Nadewell. Zur Liebestragödien wird noch gemeldet,
da Mädchen inzwiſchen geſtorben iſt.

öllnit. (Cig. Ver) Mühlenbeſitzer und Schuh-
macher. er bekannte Mühlenbeſiher Eberius hatte
e den Schuhmacher Pretſſch den Privatklageweg bet

itten und damit vor dem Schöfſengericht Halle erzielt, daße wegen Beglerhnduss zu 50 Mit Geldſtrafe verurteilt
wurde. Der Betlagte, der wider beſſeres Wiſſen gehandelt
haben ſollte, legte gegen das erſte Urteil Berufung ein, wo
durch die Sache neulich vor der Strafkammer zur Verhandlung
kam. Pretſch, der jedenfalls u einmal davon gebort hat,daß Mühielteſtter sberius vor Jahren vor der Strafkammer
wegen Betretens fremden Jagdgebiets angeklagt war es
kam damals zwiſchen dem früheren Staatsanwalt, jetzigen
Amtsrichter Dr. Bindſeil und Eberius zu heftigen Ausein-
anderſetzungen erhielt von einem Herrn Scheibe die Mit
teilung, Eberius habe auf fremdem agd ebiet ein Reh ge
ſchoſſen. Man hatte davon geſprochen, daß man die Kleinen
hängt und die Großen laufen laſſe, weshalb Schuhmacher
Preiſch dem zuſtändigen Revierförſter mitteilte, was er von
Scheibe gehört hatte. Jn der Berufungsverhandlung wollte der
Jeuge Scheibe nicht ſo recht mit der Wahrheit heraus. Es

wurde nicht etwa angenommen, daß Herr Eberius auf fremndem
Gebiet gejagt habe; aber das Gericht hob das erſtinſtanzliche
Urteil auf ünd ſprach Preiſch frei, da er den Angaben des
Scheibe Glauben geſchenkt und letzterer nicht mit der vollen
Wahrheit herausgerückt ſei.

Aus den Nachbarhkreiſen.
Zeitz. (E. Ber.) Reformationsfeier und kein Ende

Die hieſigen Zeitungen bringen und brachten ſpaltenlange Artikel
über die ſogenannte Reformationsfeier, deren Verlauf ſie ein
gehend ſchilderten. Uns läßt ja dieſe Sache vollſtändig kalt,
mögen diejenigen, die eine Reformationsfeier nötig haben, feiern
ſo oft und viel ſie wollen. Wenn aber die Neueſten Nachrichten
erklären: „Die uns aus allen Teilen des Reiches vorliegenden
Berichte über die Feier des Reformationsfeſtes laſſen erkennen,
daß das evangeliſche Bewußtſein in allen Kreiſen der Bevölke
rung in erfreulicher Weiſe im Wachſen begriffen iſt, es geht ein
friſches Leben durch die prokeſtantiſche Welt, das zu den ſchönſten
Hoffnungen berechtigt,“ ſo ſcheint uns das doch etwas ſehr
Mache zu ſein. Es ſind eben nur Berichte, die über das
Wachſen des evangeliſchen Bewußtſeins Zpra
werden, weiter aber nichts. Dieſe Berichte ſpiegeln aber noch
lange nicht die Stimmung des Volkes wieder. Von dem hieſigen
Reformationsfeſt hat z. B. die große Maſſe der Einwohner gar
nichts erlebt, ſie hat ſich gar nicht daran gekehrt, das Feſt gar
nicht beochtet. Eine winzige Anzahl von Leuten, der Einwohner-
ſchaft gegenüber, beging die Feier. Dabei werden wie üblich
Reden gehalten uſw. und dann bringen eben die bürgerlichen
Blätter in Ermangelung beſſeren Stoffs ſpaltenlange Artikel
über die prächtig uſw. verlaufene Feier. Das iſt alles. Wenn
daraus auf das Wachſen des evangeliſchen Bewußtſeins ge-
folgert wird, weil ein bürgerlicher Redakteur einen Artikel
ſchreiben muß, dann kann nur die Oberflächlichkeit dieſer Be
hauptung hervortreten. Die Kirchenleute, Prediger uſw., die
darin einen tieferen Einblick haben, ſagen das Gegenteil, ſie
klagen über das Schwinden des evangeliſchen Be
wußtſeins, daß auch kein noch ſo lobhudelnder Zeitungs-
artikel zurückbringen kann. Das wird den Eingeweihten auch
beim Reformationsfeſt wieder zum Bewußtſein gekommen ſein.
Das Volk in überwiegender Majorität hat lange begriffen, daß
es durch Kirche und Religion in ſeiner wirtſchaftlichen Bedräng-
nis nicht die allergeringſte Linderung erfährt, das Volk hat
mit Evangelismus und ſonſtigen religiöſen An-
ſchauungen nichts zu tun. Die Neneſten Nachrichten wer
den alſo wohl vergebens auf das „Wachſen“ warten, trotz der
„aus allen Teilen des Reiches vorliegenden Berichte“, die ja
auf dieſelbe Weiſe zu ſtande gekommen ſind, wie der der Nach
richten ſelbſt.

Uebrigen iſt noch eine Stelle in der Notiz der Nachrichten
beachtenswert. Es heißt da u. a.

„Beitrittserklärungen zum evangeliſchen Bunde werden von
Herrn Profeſſor Braaſch zu jeder Zeit gern entgegengenommen.
Der geringſte Jahresbeitrag beläuft ſich auf eine Mark; wer
drei Mark gibt, erhält die monatlich erſcheinende Kirchliche
Korreſpondenz des evangeliſchen Bundes, in der kirchenpolitiſche
Ereigniſſe beſprochen werden.“

Das klingt gerade ſo, als wenn auf dem „Vogelſchießen“ der
„Künſtler“ ſeine „Vorſtellung“ beendet hat und dann um ein
kleines Trinkgeld erſucht: „Es iſt niemand gezwungen etwas zu
geben, wer aber die Kleinigkeit von 5 Pf. gibt, erhielt ſeine
Lebensgeſchichte von der Wiege bis zum Grabe gratis.“ So
lautet auch die obige Notiz, die Geber erhalten je nach der Höhe
ihres Beitrags. Wahrſcheinlich bekommen die, die noch über
drei Mark hinaus gehen, eine Extravergütung, vielleicht eine
beſondere Anweiſung auf das „Jenſeits“. Ob den Leuten, die
das evangeliſche Bewußtſein „wachſen“ hören, nicht ſelbſt zum

8epeütſein kommt, wie ſolche Ankündigungen und Anpreiſungen
n

Ein „teurer“ Freund war für eine Anzahl hieſigera ber Sand Abehe ant vier Matthes von ber.
Trotzdem er ſchon einen hübſ oſten Schulden hatte, wußte
er noch immer ſeine Freunde und Vereinsgenoſſen zu bewegen
ihm ſowohl baar Geld zu leihen, als auch ihre Unterſchrift aufälligkeitswechſel zu Then. die dann ſpäter von e
nicht eingelöſt wurden. Als im Juli d. Js. dann der Skam und über das Matthesſche Geſchäft der Konkuxs ausbrach,
hatte derſelbe neyezu 20 000 M. Schulden. Seine Freunde, die
mit zirka 6000 Mk. reinfielen, klagten nun auf Betrug. s
Landgericht Naumburg nahm auch in 4 Fällen vollendeten Be
trug an und exkannte auf 1 Jahr r pgrtüat auch
gleich die Jnhaftnahme. Vor dem Gericht gebärdete ſich M.
noch ſo, als wenn ihm niemand etwas tun könne. Die Anklage
des Bankerotts wegen ſteht noch aus.

Am Dienstag, den 8. d. Mts., abends 8 Uhr hält der
Sozial demokratiſche Verein ſeine ammlung im
Reſtaurant des Genoſſen Kämpfe ab. Der hier bekannte Genoſſe
Rühle, der gegenwärtig als Redakteur in Gera weilt, wird am
Dienstag einen Vortrag halten. Das Thema iſt noch nicht feſt.
Das wird jedenfalls mit dazu beitragen, daß die Mitglieder

S kommen. Gäſte und Frauen haben wie immer
utritt.
Weißenfels. (Eig. Ber) Sozialpolitik im Gegen-

wartsſtaate. Jn der letzten t wurdeu. a. über die s des Koſtenanſchlags bei der Um-
wandlung des alten Friedhofes in einen Stadtpark im Betrage
von 4200 M. verhandelt. Es wurde bemängelt, daß bei dem
ganzen Objekt die für Arbeitslöhne aufgewendete Summe zu
hoch ſei. Es ſeien anfangs zu viel Leute eingeſtellt, und zwar
Leute, welche gerade keinen Erwerb gehabt, welchen, nach
e des Stadtverordneten Frick, es weniger an
der Arbeit als am Verdienſt gelegen habe. Tatſächlich haben
dieſe Arbeiten infolge der unerhört vielen Bankerotts in den
Schuhfabriken, von welchen in dieſem Sommer mehr als
1000 Arbeiter betroffen und arbeitslos wurden, mehr den
Eindruck von Notſtands arbeiten gemacht. Auch mögen
viele der bei dieſen Arbeiten Beſchäftigten zum erſten Male mit
ſchwerem Herzen zu Hacke und Schaufel gegriffen haben, um
die Jhren vor unverſchuldeter Not und Hunger zu ſchützen.
Ob aber viele nur des Faulenzens halber ſich dort einſtellen
ließen, wie der Herr Stadtverordnete Fricke glaubte in öffent-
liche Sitzung annageln zu müſſen, dafür muß man die Berant-
wortung demſelben ſelbſt überlaſſen. Aber eins muß unſererſeits
angenagelt werden und das iſt das Verhalten des 1. Bürger
meiſters und des anſcheinend auch gerade arbeitsloſen Garten
bauJngenieurs Röthe, welcher die Arbeiten leitete. Dieſe
beiden haben dieſelben Leute, welche jahraus jahrein Erdarbeiten
verrichten, von der Arbeit ausgeſchloſſen, weil dieſelben ihrer
Berufsorganiſation oder dem re angehörten Sicherlich
wären dieſe Leute eher den Arbeiten gewachſen geweſen und
das Defizit wäre kein ſo großes geworden. Der Pferdefuß hinkt
immer nach, hier freilich wie ſo oft, zum Schaden der Steuer
zahler, ſelbſt ſolcher, welche man von der Arbeit ausgeſchloſſen
hat. Vielleicht zieht unſer 1. Bürgermeiſter hieraus eine Lehre,
vielleicht auch nicht. Es kann eben nicht jeder wie Jngenieur
Rörhe der Sohn eines Stadtrats a. D. ſein und, wenn zufällig
ohne Stelle, aus Legaten unterſtützt werden. Es gibt eben ſo
viele, welche in der Wahl ihrer Eltern weniger vorſichtig waren
und, weil zum Leben verdammt, arbeiten oder hungern müſſen.
Letzteres nur zu oft durch die Gewiſſenloſigkeit anderer, wie ſie
bei den hieſigen Bankrotteuren ſo ſcharf zum Ausdruck kommt.
Das alles kann aber gewiſſe Leute nicht hindern, auf ſolche
Unglückliche aus ſicherem Hinterhalt Steine zu werfen. Ob die
Ueberſchreitung der Mittel nicht auch mit dem Transport der
Steine nach dem Klemmberg, wo der Bismarckturm errichtet
werden ſoll, zuſammenhängt, davon wurde nichts berichtet.
Zur Errichtung eines Kaufmannsgerichtes mußte man
ich wohl bequemen, da dasſelbe geſetzlich vorgeſchrieben iſt die
Beratung des betreffenden Ortsſtatuts machte ſich das Kolle
gium ſo leicht, daß es nur ſtellenweiſe ſich dasſelbe vorleſen
ließ, um es dann anzunehmen. Ganz beſonders hatten es dem
Vorſteher die Beſtimmungen über die Proportionalwahlen an
getan. Wittert man hier Morgenluft Auch bei der Ueber
brückung des Greißlaubaches iſt der Voranſchlag um 149000 M.
überſchritten. Hier will man erſt das Karnickel ſuchen, welches
die daran trifft; dazu wurde eine Spezialkommiſſion
gewahlt.

Artern. (E. B.) Maßregelungen in der Kyffhänſer-
hütte. Am 18. Oktober ſind in der-im letzten Jahre 90 Proz.
Dividenden zahlenden Aktienfabrik Kyffhäuſerhütte der Bevoll
mächtigte der Metallarbeiter, H. Wagner, und ein Mitglied
ſelbigen Verbands, Reichinger, gemaßregelt worden. Der
Kollege Wagner, welcher ſeit einigen Monaten Bevollmächtigter
iſt, war 55 Jahr in der Fabrik beſchäftigt und von allen
Seiten gern geſehen und geachtet. Nachdem aber der frühere
Bevollmächtigte Richter ſeiner Entlaſſung durch „freiwillige
Arbeitsniederlegung“ vorbeugte, und der Kollege Wagner deſſen
Amt übernahm, war es auch um ihn geſchehn. Nur war wohl
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o war es dem vorzüglichen Spiel des Mauthnerſchen Enſem-
les zu danken. Die Künſtler und Künſtlerin verdienen in

gleicher Weiſe uneingeſchränktes Lob.
Dem kritiſchen Tag ſchloß ſich der aus voriger Saiſon be

kannte tolle Schwank Ninette im Schnee an, ſo daß der
Abend einen harmoniſchen Abſchluß fand. V.

Kleines Fenilleton.

Thcatre paré in Neu-Byzanz. Vielleicht nur wenige
unſerer Leſer werden wiſſen, was man unter Théatre paré
verſteht, und noch viel weniger werden in ihrem Leben an
einem ſolchen teilgenommen haben oder jemals daran teil-
nehmen. Jmmerhin iſt es zur Charakteriſtik unſerer Zeit in-
tereſſant, einmal die Vorgänge bei einer ſolchen höfiſchen Gala-
Theatervotſtellung kennen zu lernen. Bekanntlich ſind in der
vorigen Woche im Berliner Tiergarten mehrere Denkmäler
bie Zagdmolive darſtellen und von der Berliner Straßenbahn-
Geſellſchaft geſchenkt worden ſind, in Gegenwart des Kaiſers
mit weidmänniſchen Zeremonien eingeweiht worden. Zur
Feier dieſer für die offizielle Kunſt und die gegenwärtigeDentmalsepidemie bezeichnenden Begebenheit fand im könig-
lichen Opernhauſe eine Gala- Vorſtellung ſtatt, die gleichfalls
weidmännilſchen Charakter hatte. Gegeben wurde der Frei-
ſſch ütz. Ueber die Vorgänge bei der Vorſtellung gilt die
Deutſche rei Preſſe ein recht anſchauliches und
erbauliches Bild. Die geladenen Gäſte trugen, ſoweit ſie
dazu ein Recht gatten, Jagdkleidung, der Kaiſer erſchien in
Unlform der Gardeſchützen. Das Foyer war mit Tannen
geſchmückt, außerdem halte die Firma Lohſe das Theater mit
Tannenduft parfümierk.

„Vom „Théatre paré“, ſo ſchreilt das genannte Blatt, wiſſen
die meiſten, wie es an. weiter nichts, als daß während
und nach den Akten nicht geklatſcht werden darf. Daß dieſe
Galavorſtellungen auch an die Garderobe der Beſucher gewiſſe
Anforderungen ſtellen, wollen einige ſelbſt dann nicht glauben,
wenn ſie es gedruckt leſen. Bei dem letzten „Théatre paré',
wurden die Vörſchriften über die Toilette nun beſonders ſtreng
gehandhabt, und dies war auch dem Publikum, abgeſehen vonen Bemerkungen auf den Anzeigen und Anſchlagen im Thea-
ter, in einem beſonderen Vermerk auf den Billetts kundgege- meter lang und 64
ben worden. Trotdein gab es eine ungemein große Zahl von

ten der Verwaltung an und vertauſchten ihre Parkett-Billetts
mit denen der höheren Räange, für die ein Toiletten-3wang
nicht beſtand. Noch andere verwandelten kurz entſchloſſen mit
Hilfe der Garderobenfrauen, die ſich auf dieſen Fall ſchon mit
Schere, Nadel und Faden eingerichtet hatten, ihre hochgeſchloſ-
ſenen Kleider dadurch in ausgeſchnittene, daß ſie den Kragen
entfernten oder umklappten und in den Stoff der Taille einen
kleinen Einſchnitt machten. Schön ſay das gewiß nicht aus;
aber auch die, welche von vornherein ausgeſchnitten waren
hatten durchaus nicht alle „kourfäöhige“ Gewänder an. Manche
Damen hatten den Beſtimmungen dadurch Genüge zu leiſten
geglaubt, daß ſie ein Sommerfähnchen angelegt hatten, welches
zufallig den Hals frei ließ.“

Auffällig war die Aufdringlichkeit, mit der die Gäſte des
Opernhauſes das Kaiſerpaar in den Pauſen zwiſchen den Ver-
wandlungen unverwandt muſterten. Da der Monarch und
ſeine Gemahlin in der großen Hofloge Platz genommen hat-
ten, ſo fiel dieſes Anſtarren um ſo mehr auf, als nun faſt das
ganze Parkett das Geſicht fortwahrend auf dem Rücken hatte
und mit oder ohne Opernglas in die Loge hineinguckte. Selbſt
für ſolche, deren höchſte Lebensaufgabe es iſt, ſich von der
gewöhnlichen Menſchheit ehrfurchtevoll bewundern zu laſſen
muß ſchließlich dieſe ungenierte Beſichtigung peinlich werden
und daher kam es denn auch, daß in der Pauſe vor der
WolfsſchluchtSzene, nachdem der Kaiſer einige Worte mit dem
Generalintendanten geſprochen und dieſer auf einen Augen
blick aus der Loge herausgegangen war, ſich das ganze Haus
plötzlich in tiefes Dunkel hüllte. Geholfen hat das freilich
auch nicht viel.

Die Lektüre dieſes Berichtes gewährt viellei r C tals die Vorſtellung ſelbſt. 8 eicht mehr Genuß
„„Die Doggerbank, die in der Ruhmesgeſchichte der ruſ
ſchen Flotte für alle Zeiten eine denkwürdige Rolle wiclen
wird, wird in einer aus London kommenden Mitteilung des
Peſter Lloyd folgendermaßen geſchildert: Die Beſchießung bri-
tiſcher Hochſecfiſchereiboote ſeitens des baltiſchen Geſchwaders
in der Nähe der in der Nordſee gelegenen Dogger- oder
Laggerbank hat die allgemeine Aufmerkſamkeit auf We groß
Sandbank gelenkt, die zwiſchen 54 Gr. 15 Min bis 55 G
14 Min. nördlicher Breite und zwiſchen 1 Gr. 40 Mi und
5 Gr. kflicher Vänge von Greenwich liegt und etwa 515 Kilo-

Kilometer breit iſt. Die Waſſertiefe beträgt
auf der Linie Neweaſtle nach Tondern 25 dis 29 Meter in

ſi

Damen, die der Vorſchrift zuwider im geſchloſſenen Kleide in der Linie von Edinburg nach Holmsland 53 bſnehigugehen verſuchten und ſehr erregt wurden, Am Nordende der Doggerbank ſiſchen die von hen Saidas Parkett
als die Theaterdiener ihnen den Weg verſperrten. Viele be (Dogger genannt) die beſten Kabliaus, diegaben ſich entrüſtet nach Hauſe, andere nahmen das Anerbie- namentlich in den Monaten November bis er m enge,

d ort anzu

treffen ſind. Diejenigen unferer Leſer, die die holländiſche
Fiſchertragödie von Heyermann Die Hoffnung auf
Segen kennen, werden ſich entfinnen, daß die Doggerbant
in dieſem Drama greichfalls eine Rolle ſpielt. D. R. d. V.)
Der Grund der Bank beſteht aus feinem, grauem Sand, der
zum Teile mit Muſcheln vermiſcht ift. Die Doggerbank iſt die
flachſte Stelle der Nordſee, und hier fand am 5. Auguſt 1781
eine Seeſchlacht zwiſchen Engländern und Holländern ſtatt.
Wenn es menſchlicher Kunſt möglich wäre, den Voden der
Nordſee etwa 100 Meter zu erhöhen, würde die Doggerbank
ein drittes Mitglied der britiſchen Jnſeln ſein und mit ihren
6000 engliſchen Quadratmeilen eiwa die Hälfte der Größe
Schottlands darſtellen. Jahr um Jahr finden ſich an dieſer
Stelle Hunderte von britiſchen Trawlers oder Hochſee-Fiſche-
reibooten ein, die etwa eine halbe Million Tonnen der beſten
See iſche jährlich nach Grimsby, Hull und London verſenden.
Selbſt Foſſile des Mammuts und des Rhinozeros bringen die
Schleppnete der Boote zuweilen von dem Meeresboden herauf
wodurch bewieſen wird, daß der Boden der ordſee in der
Urzeit trockenes Land war. Der Fiſchreichtum iſt hier ſo groß,
daß die unter den Meeresbewohnern angerichtete Verwüſtung
ihre Zahl nicht zu vermindern ſcheint. Die in der Nähe ins
Meer mündenden zahlreichen Flüffe verſorgen die Tieſſee
bewohner beſtändig mit Nahrung. An manchen Plätzen ver
ſammeln ſich die Fiſche in dichten Schwärmen, ſo daß der
Fang ein verhältnismäßig leichter iſt. Einige beſonders flache
Stellen nennen die Fiſcher die „Silbergrude“, die „äußere
Silbergrube“, die „Seezungengrube“, und ein beſonders ſteini-ger Teil des Meerbodens, der ſich von der Sorgerean bis
nach FlamboroughHead dinzieht, heißt „Kalifornien“. Zur
Zeit der Beſchießung waren die Trawlers über der „Silder-
grube“ beſchäftigt. Dieſe wurde bis zum Jahre 1884 faſt ausſchließlich von Booten als Brirham d t, und erſt ſpäter
r an dem Fiſchfange an jener Stelle regeren Anteil.
J er Leſangenen Meeresbewohner ſind faſt ausſchließlich
Plattfiſche, die ſich mit Vorliebe auf ſandigem Boden und in
ſlachem Waſſer aufhalten. Nur während des Winters begeben
ſie ſich in größere Tiefen, weil dort die Temperatur eine gleich
mäßigere iſt. Auch Stockſiſche und Schellfiſche werden hier n
Uebermaße angetroffen. Die Entdeckung der Doggerbant er
folgte mich ſpät, denn noch bis in die Tage König Hein-

ne ie die für den idie Faſtenzeit in England gebrauchten Stockfiſche len
holländiſche Fiſcherboote kamen dorthin, und es en ſich
wi tdeligt en in ſechöchnten Jahrhundert nicht ſelten blutige
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für die Direltoren.
Ane An e Nachdem

mit und und ein enormwar trat Dre or s egelmilch mit denn 33
beiden Arbeiter hera eiſter teilte den be en n der n. Der Mauf Befehl des Direktors

em Kollegen Reichinger gegen
reden n z. B. er wollte bei der Konkurrenzfirma Neu
mannHalberſtadt in Arbeit treten. Als dieſes von ihm wider
legt war, hieß es, er wäre zum Verbandstag in Halle geweſen

ſollte aber heißen: Bezirkskonferenz der ſozialdem, Partei
un muß werden, daß Reichinger nichts mit der
zzei e g. da er nicht mal Mitglied des ſozialdemokra

fand nun eine Werkſtattverſammlung ſtatt, in derVoß Halle referierte. Die Verſammlung war gut W
Kollege Voß geißelte mit ſcharfen Worten die Taten der Direk-
toren reſp. einiger Meiſter und deren Svitzelſyſtem. Die Ver
ammlung, die auch von abgeſandtem Perſonal der brikleitung

ſucht war, nahm alles als nackte Wahrheit ſtillſchweigend an,
und bei der war auch nicht eine Stimne gegen
die Ausführungen des Kollegen Voß. Trotz mehrfach wieder
olter Aufforderungen hat niemand der Anweſenden in der

kuſſion das Wort ergriffen, der beſte Beweis, daß alle an
elaheben Schäden vorhanden ſind and Abhilfe geſchaffen wer
en muß. Die Verſammlung beſchloß einſtimmig, daß die

beiden Kollegen nochmals bei der Direktion auf Wiedereinſtellung vorſtellig werden ſollten. Dies geſchah ar am anderen
Morgen. Sie wurden aber mit einem glatten Nein abgewieſen.
Der Grund der Entlaſſung wurde von dem Direktor verweigert,
doch war aus ſeiner Antwort zu entnehmen, daß der Grund
nur die Zugehörigkeit zum Metallarbeiterverband war. Wie
ſchon geſagt iſt, iſt die Saiſon jetzt zu Ende, dem Direktor

wäre es recht geweſen, wenn alle Verbändler
aufgehört reſp. geſtreikt hätten, ausgenommen die Gewerkver-
einler HirſchDunckerſcher Richtung, welche lieb Kind ſind. Als
nun dem Direktor erklärt wurde, wenn alle aufgehört hätten,
daß da wieder andere Arbeiter kämen, die auch im Verbande
ſeien, da war der Direkton mit ſeinem Latein zu Ende. Ja,
das iſt es ja eben, war ſeine Antwort, und hier die anderen
Schafe laufen dem nach. Da waren wohl die anſäſſigen
Kollegen gemeint. Vielleicht werden die Schafe, wenn ſie ge
r werden, auch mal Wölfe werden und ihm die Zähne
zeigen.Ershdem nun nach Meinung des Direktors Schlegelmilch die

gehe und Wühler raus ſind aus der berühmt gewordenen
Kyffhäuſerhütte, ahnt der Herr nicht, der das Böſe will, und
das Gute ſchaſft, wie vorteilhaft er für die Organiſation Pro
3 macht. Trotz dem Hochdruck von oben meldeten ſich
2 Mann von der n ab, dafür traten aber 12 Manndem Metallarbeiter Verbande bei. Andere Fabriken und Werk-
ſrten halten ſich gute und eingearbeitete Leute feſt. Hier ſind
eit kurzer Zeit ca. 12 geſchulte Arbeiter zu der Konkurrenz-

473 Neumann-Halberſtadt übergetreten. Dort ſollen ſich die
rbeiter eines beſſeren Verdienſtes und würdigerer Behandlung

erfreuen. Dadurch, daß man durch die Machinationen der Direk-
toren reſp. deren Vertreter die geſchulten Arbeiter der Konkurrenz-
e in die Hände treibt, wird den Aktionären nicht gedient
ein. Die ganzen Verhältniſſe werden ihnen wohl auch unbe-

kannt ſein.
Kollegen Arbeiter! gebt Jhr der Direktion die paſſende Ant

wort auf ihr Verhalten, tretet maſſenweiſe ein in die Organi-
ſation, in den Metallarbeiter-Verband Deutſchlands, denn ver
einte Kraft nur Gutes ſchafft.

chlegelmilch entlaſſen würden.
wurden verſchiedene Aus

Eilenburg. G Ber.) Ein liebenswürdiger Druck-
fehlerteufel. ruckfehler kommen wohl überall mal vor,
aber ein hieſiger Kaufmann wird in ſeiner Reklame von den
kleinen ſchwarzen Teufelchen ganz eigentümlich unterſtützt. Der
Kaufmann gibt in ſeinen Geſchäfts-Annoncen bekannt, daß er
2 Pfund Sauerkraut für 15 Pf. verkauft, in dieſen teueren
Zeiten geht natürlich manche Hausfrau hin, erfährt dann aber,
e dieſes „leider ein Druckfehler“ ſei, 2 Pfund koſten „natür
lich 25 Pf. trotzdem aber erſcheint die betreffende Annonce
immer wieder im hieſigen Nachrichtsblatt! Ein ganz eigen
tümlich liebenswürdiger „Druckfehlerteufel“!

Die Kontroll- Verſammlungen in unſerer Stadt,
an denen die Mannſchaften der Reſerve, diejenigen der Land
und Seewehr 1. Aufgebots, die vom 1. April bis 30. September
1892 eingetreten ſind, ferner die Mannſchaften, die als 4 jährig-
Freiwillige oder bei der Kavallerie oder reitenden Artillerie
3 Jahre aktiv gedient haben und in der Zeit vom 1. April bis
30. September 1894 eingetreten ſind, weiter die Halbinvaliden
der Reſerve, die auf Zeit anerkannten Halbinvaliden und die
zur Dispoſition der Erſatzbehörden entlaſſenen Mannſchaften
teilnehmen müſſen, finden nächſte Woche ſtatt. Und zwar für
die Provinzial Infanterie aus der Stadt Eilenburg am Diens
tag, den S. dsé., vormittags 9 Uhr im Schützenhauſe, für die
Mannſchaften der Spezialwaffen am ſelben Tage, nachmittags
2 Uhr ebendaſelbſt.

ieſteritz. Jn der hieſigen Steingutfabrik ſind Lohn-
differenzen ausgebrochen. Den ſogen. Tellermachern mutet man
eine Lohnkürzungkvon 8--15 Prozent zu.

Wittenberg. Dienstag, den 8. November findet bei Otto,
Töpferſtraße, eine Mitglieder-- Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Verein für Pieſteritz, lein Dittenberg und Witten-
berg ſtatt. Die ſehr wichtige Tagesordnung, Vorſtandswabl,
Bericht vom Bezirkstag u. ſ. w. läßzt wohl erwarten, daß endlich
einmal eine gut beſuchte Verſammlung zu verzeichnen iſt.

Hettſtedt. Fallobſt. Zu einer heiteren Evpiſode, dieden Vorzug beſtbt, buchſtäblich wahr zu ſein, hat nach dem
Wochenblatt die demnächſtige Aufführung des Bilſeſchen
Offigiersdramas „Fallobſt“ hierſelbſt durch das Berliner
Reſidenz-Enſemble auf dem letzten Wochenmarkt Anlaß ge
geben. Kommt da eine Bauersfrau aus der Umgegend, die
ofſenbar die angebrachten Plakate mit der be
deutungsvollen Aufſchrift „Fallobſt“ geleſen haben mochte, zu
den Ständen der en gros-Verkäufer und fragt ganz treuherzig,
wo denn die Karre imt dem Fallobſt ſtehe. Selbſt der wieder
holt gegebene Hinweis, daß jetzt doch gar kein Fallobſt mehr
zu haben ſei, vermochte die Frau nicht zu überzeugen ſie
meinte vielmehr, bei der Menge Obſt, die es heuer im d
gegeben, hänge noch genug auf den Bäumen. Höchſt übelJehmeriſch aber wurde die Brave, als man ihr des weiteren
klar zu machen ſuchte, e das „Fallobſt“, welches ſie meine,
der Titel eines Theaterſtückes ſei. „Jhr wullt mich wuhl uzen.
ſucht eich à andern, der ſu was glaabet. Jch weiß ganz ge
naue, daß Falloweſt kei Theaterſtück is, ſin was giwwet's je
or niche.“ Sprach's und ging mit ſtolzen Schritten von
annen.

Elſterwerda. (Eig. Ber.) Einbrüche. In der Schrauben
fabrik von Karl Winter wurde in der Nacht vom 3. zum 4 ds.
Mts. ein Einbruch verübt. Die Diebe verſuchten gen
ſchrank gewaltſam zu erbrechen, was ihnen aber nicht e
Verſchiedenes Werkzeug, wie Bohrer, Kupferhammer und Brech
eiſen, womit ſie den Geldſchrank zu erbrechen verſuchten m.
ſich die Diebe aus den Fabrikräumen zuſammen geſucht. c
Schiüſſel vom Geldſchrank hatte der Buchhalter verſeventh e
auf ſeinem Schreibpult liegen gelaſſen, zum Glück ver de
Diebe dieſelben nicht bemerkt. Von den Einbrechern feh arg
Spur. Auch im benachbarten Biehla wurde in m n
vom 3. zum 4. November eingebrochen. Man ſchnitt durch
der Steingutfabrit eine Fenſterſcheibe durch und öffnete 8 d
das Fenſter, durch welches die Einbrecher einſtiegen. Jedenalls wurden dir ußteger geſtört, denn man fand nur geringe

Beſchädigungen am Geldſchrank.

M äßlicher Sittenprozeß ſpielte ſich hiervor rn et w In nichtöfſentlicher Sitzung wurde
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gegen den 42 Jahre alten Schankwi S h

un te aber ſeit langen Jahren mit
ehelichten Manthey zuſammen, ſeine Ehefrau

ündnis iſt eine jeht erwachſene Tochtee entſproſſen, die all
gemein „Fräulein Stephan“ genannt wurde. Nun wird dem
Angeklagten r Laſt gelegt, er habe an dieſer Tochter, als
ſie noch Kind war, ſowie an einem andern noch nicht vier-
7 ahre alten Mädchen Sittlichkeitsverbrechen begangen,

abe ſpäter mit der Tochter verbotenen Verlehr gepflogen und
von jhr verlangt, ſie ſolle gelegentlich eines Termins vor der
Strafkammer der Wahrheit zuwider bekunden, ihr Liebbaber
t ein unbekannter Schiffer geweſen. Stephan ſelbſt bekundete
amals unter dem Eide, ſeine Tochter ſei, ſo viel er wiſſe

ein völlig unberührtes, unbeſcholtenes Möbchen. Der Ange
klagte ſpielte in der dahin den wilden Mann, brach
beim Anblick der Zeugen in Wut c und Tränen ausrang auch fortgeſetzt jammernd und ſtéhnend die Hände. Auf
Grund der Verhandlung bejahten die Geſchworenen die Schuld-
fragen nach Sittlichkeſtsverbrechen, Verleitung zum Meineide
und wiſſentlichen Meineid mit dem Strafmilderungsgrunde
aus S 157 des Strafgeſetzbuchs. Mildernde Umſtände wurden
dur weg verneint. Der Gerichtshof erkannte auf r Jahre
n thaus und 10 Jahre Ehrverluſt. Daß dieſer enſch gei-
z g nicht normal ſein kann, dürfte ſelbſt dem Laien klar ſein.

m auffälliger erſcheint es uns, daß ſein Geiſteszuſtand
vor Gericht gar nicht erörtert und unterſucht worden iſt.

Kleine Frovinzial-Rachrichten.
Der Poſtverwalter Th. in Heldrungen hat ſich im Ficht

enn erhängt. Der Srund ſoll in langandauernder a ne
eſtehen. Jn Kisleben ſtürzten die Maler JohannTabarelli und Karl Krüger im Treppenhauſe des neuerbauten

gewerkſchaftlichen Laboratoriums bei der Anbringung eines
Gerüſtes mit der Leiter herab. Sie haben Verletzungen an den
Beinen davongetragen. In Naumburg fand man eine
Frau entſeelt in ihrer Wohnung vor. Sie hatte, obwohl ſchon
mehrfach gelähmt, aus Furcht vor langem Siechtum ihrem
Leben durch Erhängen an ihrer Bettſtelle ein Ende gemacht.

Kontroll Verſammkungen
finden in den nächſten Tagen ſtatt: Am 9. November vormittagsin Köſen für die Ortſchaften Abtlöbnitz, Altflemmingen, Cu-
eulau, Fiſchhäuſer, Fränkenau, Götterſitz, Kreipitzſch, Köſen, Lenge-
feld, Mollſchütz, OberNiedermöllern, Pomnitz, Rödigen, Stenndorf,
Saaleck, Schulpfortg, Saalhäuſer. Geſtellungsort im Kurgarten
zu Köſen. In Haſſenhauſen an demſelben Tage vormittags
12 Uhr für die Ortſchaften Benndorf, Burgheßler, Gernſtedt,
Haſſenhauſen, Hohndorf, Kleinheringen, Poppel, Punſchrau,
Rehehauſen, Spielberg, Taugwitz, Zäckwar. Zuſammenkunft im
Gaſthof in Haſſenhauſen. Jn Eckartsberga am 10. November
vormittags 9 Uhr für die Ortſchaften Auerſtedt, Braunsroda b. E,
Burgholzhauſen, Eckartsberga mit Mallendorf, Frankroda, Göß-
nitz, Herrengoſſerſtedt, Lindenberg, Lißdorf, Marienroda, Marien
thal, Millingsdorf, Niederholzhauſen, Seena, Thüsdorf. Troms-
dorf Wiſchroda. Geſtellungsort im Rathaus zu Eckartsberga.
Jn Weißzenfels am 10. November 8 Uhr vormittags in Schu
manns Garten die Mannſchaften der Jahresklaſſen 1897 und
1898, ſowie die unter 2 aufgeführten Mannſchaften um 11 Ühr
vormittags in Schumanns Garten die Mannſchaften der Jahres
klaſſen 1899 und 1900: um 212 Uhr nachmittags in Schumanns
Garten die Mannſchaften der Jahresklaſſen 1901, 1902, 1903
und 1904, ſowie die unter 3 und 4 aufgeführten Mannſchaften.

Solizeiliches und Gerichtliches.
S Strafverfolgung gegen ſich ſelbſt hat der Genoſſe

Quint in Frankfurt a. M., Redakteur der Frankfurter Volks
ſtimme, im Einverſtändnis mit der Geſamtredaktion bei der
Staatsanwaltſchaft beantragt. Seit längerer Zeit hat das
Blatt in verſchiedenen Artikeln ſchwere Anklagen gegen den
Leiter des ſtädtiſchen Fuhrweſens, einen Herrn Röhm, erhoben,
den es des Amtsmißbrauchs und vielfacher Veruntreuungen
ſtädtiſchen Eigentums beſchuldigte. Entgegen dem ſonſt üblichen
Brauche unterblieb jede Anklage gegen den verantwortlichen
Redakteur. Jm Stadtverordneten-Kollegium forderte Genoſſe
Quarck den Magiſtrat auf, gegen die Volksſtimme Anklage zu
erheben. Der Magiſtrat begnügte ſich damit, eine Disziplinar-
unterſuchung gegen den beſchuldigten Beamten anzukündigen,
wogegen Quark erklärte, daß dabei nichts herauskommen werde,
weil der Magiſtrat gewiſſermaßen mitſchuldig an den Vor-
kommniſſen ſei und ein Jntereſſe an ihrer Vertuſchung habe.
Nunmehr hat Quint ein Schreiben an die Staatsanwaltſchaft
gerichtet, worin er unter Hinweis auf ſeine in der Volksſtimme
veröffentlichten Behauptungen und unter Darlegung von
Gründen beantragt, das Strafverfahren gegen ihn zu eröffnen.

g Reparierte Schutzmannsehre. Der Redakteur der
Königsberger Volkszeitung, Genoſſe Julian Borchardt,
wurde wegen Beleidigung eines Schutzmanns zu 300 Mark
Geldſtrafe verurteilt. Jn einer Notiz ſeines Blattes hatte
Borchardt das Verhalten des Schutzmannes in einer Streik-
angelegenheit behandelt, und darin erblickte das Gericht den
Vorwurf gegen den Schutzmann, daß er ſich der Freiheits-
beraubung ſchuldig gemacht habe. Da ein Schutzmann ſo was
nicht tut, mußte der Redakteur beſtraft werden.

Parteinachrichten.
GemeindewahlSiege. Bei den Stadtratswahlen in

Düſſeldorf erhielten unſere Parteigenoſſen 2356 Stimmen,
das Zentrum 7315, die Liberalen 1669 und die Gewerkvereinler
424. Jn Gößnitz wurde Genoſſe Lüttich mit 111 gegen
53 gegneriſche Stimmen zum Gemeinderat gewählt. Jn
Kiel wurde außer dem Genoſſen Adler noch Genoſſe Weber
als Stadtverordneter gewählt. Der Gemeinderat zu
Neugersdorf i. S. hat zwei Parteigenoſſen, die Gemeinde-
ratsmitglieder Reinhold Lucke und Hermann Lucke, zu Ab-
geordneten der Löbauer Bezirksverſammlung gewählt.
Damit nehmen zum erſten Male in der Lauſitz Sozialdemokraten

an einer Bezirksverſammlung teil. u
Ein hocherfreuliches Wachstum muß die ſozialiſtiſche

Idee in den Vereinigten Staaten von Nordamerika aufweiſen.
Nur daraus ſind gewiſſe Maßnahmen bei den bürgerlichen
Parteien der Republikaner und der Demokraten zu erklären,
die bisher einander bis aufs Meſſer bekämpft haben. Jn
Colorado wird die Wiederwahl des republikaniſchen Gouver
neurs Peabody als notwendig bezeichnet, um die Ausbreitung
der ſozialiſtiſchen Jdeen zu verhindern. Kapitaliſten aller
Schattierungen ſind ſich darüber einig und haben eine „Liga
zur Herſtellung von Geſetzlichkeit und Ordnung in Colorado“Ter Die neue Ligt erklärt, daß Partei Intereſſen nicht
mitſprechen dürfen, denn die Wiederwahl Peabodys ſei von
nationaler Wichtigkeit; aus ſeiner Niederlage würde die ſozia
liſtiſche Strömung unter den organiſierten Arbeitern neue Kraft
ziehen. Es wird zu reichen Beiſteuern aufgefordert, um die
Wahl Peabodys durchzuſetzen.

Das Vordringen der Sozialiſten wird von den alten Par
teien mit wachſendem Unbehagen beobachtet. Jm 9. Kongreß-
diſtrikt von NewPork haben die Republikaner die Parole aus
gegeben, lieber für die Demokraten zu ſtimmen, als

r 4n h V
Sozialiſten die Möglichkeit eines Sier dules nicht ſatt,

ehrheit entſ In Milwaukee, im Staate Wisconſin,
hat die ſozialdemokratiſche Partei bei der letzten Bürgermeiſters
wahl beinah ſo viel Stimmen erhalten wie die repüblikani
du wurde offen erklärt, daß keine Koſten
ollten, um die Stärke der Partei wieder zu brechen. Eine

Arbeiterzeitung wurde gegründet, deren Zweck die Bekämpfung
der Partei und der Gewerkſchaften iſt. Die mee
kennen keine Parteiunterſchiede, ſobald es gegen die Arbeiter
geht. Jn Milwaukee iſt das Deutſchtum ſehr ſtark vertreten,
und die Zahl der deutſchen Parteigenoſſen iſt groß, die reiche
Agitationsarbeit leiſten. Dasſelbe iſt von den meiſten großen
Städten zu ſagen. Früher wurde die Bewegung überhauptvon den Deutſchen getragen, aber ſeit Jahren ſchon t die

er r amerikaniſch geworden und ihr
ne achstum beunruhigt die Politii 3 higt die Politiker der alten Parteien

nſere amerikaniſchen Parteigenoſſen können ſtol darauf
ſein, daß ihnen bereits jetzt gelungen iſt, die Feijetzt gelungen iſt, die Feinde zuſammen

Gewerkſchaftliches.
Die Blechwarenfabrik von Brauer u. Rehwinkel

(Jnh. P. Abraham in Markranſtädt hatte einem Teil
der Arbeiter eine Lohnreduktion von 20 bis 25 Prozent zu-
gemutet. Da der Durchſchnittslohn dieſer Arbeiter bisher 23
Mark betrug, ſo hätte dies einen Ausfall von über 5 Mk. pro
Woche ergeben. Die Arbeiter haben das Anſinnen zurückge
wieſen, war der Lohn doch in Anbetracht der ſchmutzigen Ar-
beit ſchon bisher ſehr gering. Der Jnhaber dieſer Firma
hatte am 1. November durch den Werkmeiſter erklären laſſen,
daß er am 3. Nov. ſeine Fabrik ſchließen werde, wenn man
nicht auf die Lohnreduktion eingehe. Gleichwohl ſind Annoncen
erſchienen, nach denen Herr Abraham einen Lohn von 24 Mk.
pro Woche zuſichert. Wenn Herr Abraham den jetzt im Streik
ſtehenden Leuten einen Lohn von 24 Mk. pro Woche zugeſagt
hätte, ſo würde keiner die Arbeit verlaſſen haben. Dies iſt
r e Tatbeſtand über den den Arbeitern aufgedrungenen

ampf.
Achtung, Schmiede! Jn der Eiſenacher Fahr-

1 fabrik haben ſämtliche Schmiede die Arbeit nieder
gelegt.

Der Klavierarbeiterſtreik in Berlin ſteht für die Ar-
beiter außerordentlich günſtig. Die Streikenden ſind überzeugt,
daß ſie in ganz kurzer Zeit ſämtliche Forderungen bewilligt
erhalten, ſie lehnen deshalb eine teilweiſe Bewilligung ab.

Bei den Gewerbegerichtswahlen in Magdeburg,
die am Donnerstag ſtattfanden, wurden für die Liſte der freien
Gewerkſchaften 8363, für die HirſchDunckerſchen uſw. 1096
Stimmen abgegeben. Da die Wahlen zum erſten Male auf
Grund des Proportionalwahlſyſtems ſtattfanden, erhalten die
freien Gewerkſchaften 44, die Hirſche ſechs
Sitz e. Bisher beſaßen die Gewerkſchaften ſämtliche 50 Man-
date. Bei den Arbeitgebern wurden vier ſozialdemo
kratiſche gewählt.

Sechzehn weibliche Streikpoſten von der Firma Siemens
u. Halske hatten ſich vor dem Charlottenburger Schöffen
gerichte zu verantworten, weil ſie ſich gegen S 125 der polizeilichen
Straßenordnung vergangen haben ſollen. Die Angeklagten
hatten ſich während eines bei der genannten Firma ausge
brochenen Streiks auf der Straße aufgeſtellt, um Arbeitswillige
fernzuhalten ſie wurden ſiſtiert und ſpäter mit Strafmandaten
in der Höhe von drei bis zehn Mark bedacht. Hiergegen hatten
die ſechzehn Arbeiterinnen Berufung eingelegt. Das Gericht
verurteilte jedoch ſämtliche Angeklagten zu je fünf Mark Geld-
ſtrafe. Jn der Urteilsbegründung führte der Vorſitzende aus,
daß die Polizei das Recht habe, Anſtalten für Aufrechterhaltung
der Ruhe und Ordnung zu treffen. Der S 125 der polizeilichen
Straßenordnung ſei rechtsgiltig, was auch das Reichsgericht
beſtätigt habe.

Neues Arbeiterſekretariat. Die Barmer Gewerkſchafts-
kommiſſion hat beſchloſſen, am 1. April 1905 dort ein Arbeiter
ſekretariat zu errichten.

Gewerbegericht Halle.
Halle, 4. November 10904.

Vorſitzender: Stadtrat Walger; Beiſitzer: Tiſchler Döring,
Müller Bieler, Spediteur Weſtphal und Hotelier Stünkel.
Zur Verhandlung ſtanden 18 Sachen, deren Erledigung bis
8 Uhr abends dauerte.

Wegen Aufhebung des Lehrvertrages klagte der Tiſchler
Wienicke für ſeinen 18 jährigen Sohn gegen den Schloſſer
meiſter Unger. Der Lehrling, der bereits an anderer Stelle
längere Zeit gelernt hatte, verließ eines Tages die Ungerſche
Schloſſerei, da ſein Meiſter zu ihm geſagt hatte: „Wenn es Dir
nicht paßt, dann kannſt Du gehen. Auch grobe Redensarten
ſeitens des Beklagten ſollen den Lehrling zu dem Schritte ver
anlaßt haben. Unger verlangte zunächſt durch die Polizei und
nun durch Gerichtsbeſchluß die Zurückführung des Lehrlings in
ſeine Werkſtätte. Er beſtritt übrigens, zu dem Lehrlinge die
oben angegebene Aeußerung geſagt zu haben und behauptet, er
habe an jenem Tage nur geſagt: „Dir paßt es wohl nicht
mehr Der Vater des Lehrlings machte geltend, daß bei Ab
ehens des Lehrkontraktes geſagt worden ſei, wenn ſich der
lehrling gut führe, ſolle er ſchon nach 16 jähriger Lehrzeit zum

Geſellen gemacht werden. Dieſe Angabe bezeichnet Unger als
falſch und den Vertrag, der allerdings bei der Handwerks-
kammer eingereicht, aber nicht geſtempelt iſt, erklärte er für zu
Recht beſtehend. Das Gericht beſchloß, da kein Grund zur
Löſung des Lehrverhältniſſes vorliege, müſſe Wienicke jun.wieder zu ſeinem Meiſter zurückkehren.

Einen Diener heransgeleuchtet haben ſoll der Wächter
Hintze, der gegen den Fabrikbeſitzer Dehne wegen n
loſer Entlaſſung und Zahlung eines Wochenlohnes von 20 M.
klagte. Hintze wurde am 25. Oktober plötzlich entlaſſen, da er

in der Bewachung ſollte Unregelmäßigkeiten haben zu
d ulden kommen laſſen. Der Vertreter der Firma, Ingenieur

ax Dehne, ſagte, dem Kläger ſei nachts die Ueberwachung
des ganzen Grundſtück ſeines „Papas“, Geheimrat Dehne,
übertragen, und er habe nicht gemeldet, wie ſich nachts aus
dem Gebäude ſeiner „Mama“ ein Diener gewaltſam entfernt
habe. Anſtatt ſeine Pflicht zu tun, habe er dem Diener bei
dem Oeffnen einer nach außen aufgehenden Tür noch geleuchtet
und dieſem Bier verabreicht. Der Kläger hätte eigentlich auch
ofort ſeine Wohnung räumen ſollen. Kläger ſtellt mit Entſedenhent in Abrede, pflichtwidrig gehandelt zu haben. Bei

dem Leuchten habe er ſich nur überzeugen wollen, was geſchehe
und was der Diener unternehme. Von einer gewaltſamen
Flucht des Dieners habe er nichts gewußt und deshalb ſich
auch nicht verpflichtet gefühlt, die Sache zu melden. Behufs
weiterer Aufklärung der Angelegenheit ſoll als Zeuge der ar
des Kutſcher Brehm geladen werden die Sache mußte deshalb

vertagt werden. g dtto mit einer n
Teilweiſen Erfolg hatte der Polier Otto mit ſeiner egegen den Unternehmer Jhle. Der Beklagte wurde veruttelt,

dem Kläger, dem der Vorwurf gemacht worden war, er halte
mit den Leuten, für rückliegende Arbeit 53.50 M. zu zahlen;
mit weiteren Forderungen wurde er abgewieſen, da er die Ar
beit ſelbſt niedergelegt hatte.



r mit ſeiner Forderung wurdeMölkler, der gegen die ofen a Sach wiſter tade
kändigungsloſer nna und Lohn von 36
ochen klagte. Der Prokuriſt der Firma, Nater Sta

ndete, er habe bei dem Engagement mit Möh. v vereinbart,
Kündigung z äge. und ein weiterer ſofortiger Ent

un p ſei,e Kläger den Prokuriſt einena

Vertagt wurde die Sache des Arbeiters Jacob gegen die
a Geſchwiſter Stade, kündigungsloſe Entlaſſung und

ohnforderung von 30 M. für 14 Tage betreffend.
Von ſeinem Zeugen im Stich gelaſſen wurde der

urateur Hoffmann, der von dem Kellner Hebenſtreit
verklagt worden war. Beklagter wird verurteilt, Lohn und
Entſchädigung zu ben und verpflichtet, dem Kläger über die
Leiſtung und die Dauer ſeiner Beſchäftigung ein Zeugnis aus
zuſtellen.

„Stieſel“ darf man nicht ſagen. Der Barbier Herbert
klagte gegen den Barbierherrn Niltop wegen kündigungs-
Ioſer Entlaſſung und Zablung zweier Wochenlöhne im Geſamt-
betrage von 26.50 Mk. Beklagter macht geltend, Kläger habe
eines Sonntags zwei Kunden nicht raſiert und den Prinzipal
„Stieſel“ genannt. Kläger ſtellt dies in Abrede. Die Kunden.
wei Bäcker, habe er damals nicht raſieren können, weil dieſe
fannkuchen vorbereiteten, und den Meiſter habe er nur

bedingt Stieſel genannt, weil dieſer ihn zuerſt mit dieſem
Schimpfwort belegt habe. Jm übrigen habe die Frau
Meiſterin ihn, den Gehilfen, auch Stieſel genannt. Beklagter
ſtellt die Sache ſo dar: Er habe den Kläger nicht Stieſel ge
nannt, ſondern nur geſagt, als er eines Morgens ſagte, künftiggeſchmierte Brötchen beanſpruchen t wollen: „Dazu ſind Sie
mir viel zu ſchief. Es wurde beſchloſſen. den Kläger zu ver-
anlaſſen, ſeine Behauptungen zur nächſten Verhandlung zu

beſchwören. WeEinen Vergleich ſchloß die Schneiderin Jöſtel, die von
der Schneiderin Lorenz 19.75 Mk. verlangte, weil kündigungs-
loſe Entlaſſung vorliegen ſollte. Klägerin war als ſelbſtändige
Schneiderin mit 9 Mk. Wochenlohn engagiert Beklagte behaupet
aber, die Klägerin habe nicht genügende Selbſtändigkeit im
Arbeiten bewieſen und bei dem Engagement falſche Angaben
emacht. Die Klägerin begnügt ſich mit einem Abfindungs-
etrage von 1 Mk.
Gleichfalls einen Vergleich ſchloß der Tapezierer Ermiſch,

der von dem Dekorateur Gade 1.90 Mk. erhielt.
Für unzuſtändig erklärte ſich das Gericht zur Erledigung

der Klage des Korbmachers Bowitzky gegen den Korbmacher-
meiſter Krauſe, da ſich herausſtellte, daß der Kläger als
elbſtändiger Handwerksmeiſter anzuſehen iſt. Kläger mußtz vor
em Amtsgericht klagen.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 5. November.
Vorſitzender: Landgerichts-Direktor Z ack e; Ankläger: Staats-

anwalt Gröber.
Bei dem Angeln war der Arbeiter Karl Albert Schu-

mann von Greppin am 11. Juli an der Mulde am Ein-
fluß der Leine mit den Feldhütern Müller und Kölſch in
Differenzen geraten. Schumann hatte unerlaubt geangelt, und
Müller, der ſich mit Kölſch auf einem Patrouillengang befand,
hatte ihm dies unterſagt. Als Schumann, der glaubte, dort
ein Recht zum Angeln zu haben, auf Geheiß Müllers ſeine
Angel nicht herausgeben wollte, trat auch Kölſch auf Schu
mann zu und ſchlug, nachdem ſich die Streitenden gezankt
hatten, erſt mit dem Stock, dann mit der entwundenen Angel-
rute dazwiſchen. Dabei ſoll auch Müller etwas abbekommen
haben. Nunmehr hat Schumann nach Angabe der Feldhüter
erſt mit einem Stein, dann mit einem Meſſer gedroht. Feld
hüter Müller ſagte ſogar in der Verhandlumg, „Schumann
ſah nach uns“, was aber keineswegs der Fall geweſen. Kölſch
agte ſchließlich zu Schumann, „gegen Sie müßte man Kanonenggfahren og den Revolver und drohte Schumann mit Er-
ſchießen. unmehr wurde Schumann beleidigend, indem er
den beiden Feldhütern u. a. vorwarf, es komme ihnen nicht
auf einen Meineid an. Das Buitterſelder Schöffengericht hatte
Schumann wegen unbefugten Angelns und wegen Wider-
ſtandes verbunden mit Beleidigung zu 20 Mk. Geldſtrafe und
4 Wochen Gefängnis verurteilt, P der Angeklagte ſo-
wohl wie auch der Staatsanwalt Berufung eingelegt hatten.
Während der Staatsanwalt eine Erhöhung der Gefängnisſtrafe
auf zwei Monate beantragt hatte, kam das Gericht zur Ver-
werfung beider Berufungen.
Die Wehrordnung verletzt haben ſollte der Student

Steck von hier, der ſich als Berechtigter zum Einjährigen
dienſt einer Ladung der Erſatzkommiſſion nicht gefügt hatte.
Als Grund für ſein Verhalten gab der junge Mann an, er
habe ſich damals mit ſeinem Vater gezankt. Das Schöffen-
gericht hatte aus rechtlichen Gründen zu einer Verurteilung
des Angeklagten wegen der ihm zur Laſt gelegten Uedertretung
nicht kommen können. Der Staatsanwalt, der gegen das
Schöffenurteil Berufung eingelegt hatte, beantragte 10 Mark

das Berufungsgericht kam aber wiederum zur Frei-
prechung.

Ein Hund erſchien als Beweismaterial vor Gericht in der
Uebertretungsſache dev Fuhrherrn und Möbeltransporteurs
Sichting von hier. Der Köter ſoll eines Tages ohne
Maulkorb auf der Straße umhergelaufen ſein, weshalb Sich-
ting 3 Mk. Strafe bezahlen ſollte. Der Angeklagte behauptete,
es liege ſeitens des Poliziſten, der ihn angezeigt habe, ein
Jrrtum vor. Da der Poliziſt aber jedweden Jrrtum eidlich
in Abrede ſtellte, wurde das vom Schöffengericht verhängte
Urteil beſtätigt.

Kleine Chronik. Verworfen wurde die Berufung eines
Tapezierergehilfen, der von dem Schöffengericht zu drei Tagen
Gefängnis verurteilt worden iſt, weil er bei dein Tapezierer-
meiſter Tannenberg, bei dem er in Stellung geweſen aus
einem Abfallkaſten Dekorationsſtoffe genommen und dabei auch
ein neues Stück Stoff entwendet haben ſollte. Tannenverg
hatte ſeinen jungen Leuten geſtattet, aus dem Abfallkaſten
h Flecke zu nehmen, und es iſt bedauerlich, daß er ſolche
Lappalie zur Anzeige brachte. Der junge Menſch gilt nun

als vorbeſtraft. Die Kellnerin Anna Renneberg von
Eisleben iſt kürzlich wegen Diebſtahls zu 9 Monaten Gefäng-
nis verurteilt worden, weil ſie einem Studenten eine Uhr im
Werte von 300 Mark entwendet hat. Da ſie einer Freundin
gelegentlich eines Beſuches neuerdings Kleidungsſtücke im
Werte von 80 Mk. entwendet hat, erhielt ſie eine Zuſatzſtrafe,
8 daß ſie nun eine Geſamtſtrafe von einem Jahre zu ver-
üßen hat. Die „Spreewäldlerin“ Frau Nopper war vom

Schöffengericht wegen groben Unfugs zu einer kleinen Geld
ſtrafe verurteilt worden, weil ſie mit einigen Damen eines
Abends nach 8 Uhr, der für ihr Reſtaurant feſtgeſetzten Poli-
zeiſtunde, mit den e auf dem Klavier „herumgearbeitet“
und durch Lärm und Zurufe aus dem Fenſter einen Poliziſten
rn haben ſollten. Die Strafkammer beſtätigte das erſte

eil.

Aus dem Reiche.
Verlin. r der in letzter Zeit mit ſteigenderLeidenſchaft in offenen Reden und Flugblättern zu Gewalt-

tätigkeiten gegen die Juden aufgefordert hat, iſt Donnerstag
abend vor dem Hotel de Rome, als er auf ſeinen Wagen ſtieg,
von zwei unbekannten Perſonen durch Stockhiebe verletzt
worden. Die Täter entkamen. Der vor Schreck faſt bewußt-
loſe Graf blutete aus mehreren Stirnwunden und rief einem
Beſucher entgegen: „Sehen Sie mein Blut fließen, das haben

getan, man will mich ermorden Mit verbundenem
opfe ging der Graf abends in die Tonhalle, wo er vor einer

Volksverſammlung ſprechen wollte; die lange Rede unterblieb

Anbetracht der Umſtände. Graf t f
e ten e die Herbe des

en den „roten Manaſſe“ zu zuken halien wette v waren für ihn alſo kein Heilmittel.

M en. Bei Wolfrathshauſen ſtießen zweigdgehilfen auf drei Wilderer. n Wilderer wurde durche Schuß in den Kopf lebensgefährlich verletzt, die beiden

anderen entflohen.

Vermiſchtes.
J eitsreiſe des Kronprinzen. Der deutſchegrenſeh 9 in die Fußſtapfen ſeines Vaters treten. Wie

die Norddeutſche Volkswacht aus abſolut ſicherer Quelle erfährt,
beabſichtigt er, im nächſten Jahre, alſo nach ſeiner v eit, eine
Paläſtinareiſe zu unternehmen. Der zur Pordſeeſtation

ehörige, zurzeit in Wilhelmshaven ſtationierte Panzerkreuzerdeebes arl wird die Fahrt als Begleitſchiff mitmachen und
en Troß des Kronprinzen in das „gelobte Land“ trans

portieren.
Ein freiſinniger Magiſtrat. Die bevorſtehende Vermählung erite planen auch die ſtädtiſchen Behörden

in Berlin feſtlich zu begehenBunte T rrioiſchen Miniſterium. Ein Schadenfeuer
äſcherte einen Anbau des Miniſteriums des Jnnern ein. Ein
großer Teil des Archivs wurde ein Raub der Flammen. Nach
e er Atprett e der Brand eingedämmt. Die Ent
tehungsurſache iſt unbekanntn Attentat in der Kirche. Wie aus Lure berichtet
wird, hat während einer Andacht in der Kirche zu Dampierre
eine Frau deutſcher Herkunft. Namens Karoline Vaumann, auf
den Pfarrer Briffa ein Attentat verübt, indem ſie ihm zwei
Meſſerſtiche beibrachte. Der Grund der Tat iſt unbekannt.

Ein wildgewordenes Auto hat ſchon manchen Fahrer
in ſchwere Verlegenheiten gebracht. Eine ſolche tragikomiſche
Motorradfahrt trug ſich in Oberleutensdorf (Thüringen) zu.
Ein Poſtbote aus der nächſten Nachbarſchaft lieh ſich von einem
Bekannten ein Motorrad, um ſchneller zum Humboldſchachte
zu gelangen. Obwohl ihn der Motorradbeſitzer vor der Ab-
fahrt über die Einrichtungen und die Handhabung des Rades
beſtens einweihte, vergaß der Poſtbote doch bei der Fahrt die
Behandlung der Ventile, ſo daß das Rad langſam zunehmend
in ſchnellere Bewegung kam. Die Abſtellung war ihm ganz
unmöglich und er mußte das Rad ſeinem Schickſal überlaſſen.
Auf der Landſtraße ſah man eine große Staubwolke, in der
eine Poſttaſche hin und her ſflatterte, außerdem hörte man laut
ſchreiend die Rufe „Ausweichen „Geht weg!“ „Hilfe
„Platz!“ „Reißt aus!“ „Nehmt mich runter!“ „Halt mich auf!“
u. ſ. w. Damit wurde aber weder Ziel noch Zweck erreicht.
Der Poſtbote, der nach Humbold fahren wollte, kam endlich
durch die raſende Fahrt des unfolgſamen Rades nach Trieb-
ſchitz, fuhr dort über einen Düngerhaufen und gelangte endlich
mit der raſenden Maſchine in den Schweineſtall eines Bauern
hofes. Dort wurde er aus ſeiner bedrängten Lage befreit.
Zum Glück war er mit heiler Haut davongekommen.

Ein Zyklon verheerte am 2. November die Jnſel Pulo
Condor und die weſtlichen Provinzen Cochinchinas. Die Tele-
graphenlinien ſind unterbrochen. Einzelheiten fehlen.

Schreckenstaten eines Jrrſinnigen. Der Tagelöhner
Joun Rozſa in Alſokajanel in Ugarn, der beim Stuhlrichter
Kandrea mit Branntweinbrennen beſchäftigt war, wurde, wie
aus Budapeſt gemeldet wird, plötzlich irrſinnig. Er ergriff eine
e7n ſtürzte ſich auf die Landſtraße, wo die Bauern vom

evaer Markte zurückkehrten, und erſchlug einen Bauern mit
einem einzigen Hiebe. Sieben Perſonen wurden dann von dem
Raſenden ſchwer verwundet und mehrere leicht verletzt. Der
Wahnſinnige konnte nur mit ſchwerer Mühe gebändigt und ins
nächſte Spital befördert werden.

15 400 Mark für einen Zahnſtocher. Man be-
richtet aus London 15 400 Mark für einen Zahnſtocher König
Karls J. von England zuſammen mit dem blauen Bande, das
er bei ſeiner Hinrichtung trug, wurde bei einer Auktion in
London am Freitag gezahlt. Dieſen Zahnſtocher ſoll der un
glückliche Herrſcher Oberſt Tomlinſon, ſeinem Wächter im
Tower, 4gden haben, als er auf dem Schafott ſtand. Dabei
hat der König, wie erzählt wird, geſagt, er „wolle ihm alle
r Höflichkeiten vergelten; dies wäre alles, was er geben
önne“.

Amerikaniſches Räuberſtückchen. Vier ſchwer bewaff-
nete Deſperados überfielen die Nationalbank in Cody Wyoming.
Sie ermordeten den Kaſſierer, plünderten die Kaſſe und entkamen
ins Gebirge. Buffalo Bill mit ſeinen Jndianerſpähern nahm
die Verfolgung auf.

t e

Literatur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz r iſt ſoeben

das 6. Heft des 23. Jahrgangs erſchienen. Das He
Nationale Ehre und Verwandtes. Marrx' Theorie der
Wirtſchaftskriſen. Von Otto Bauer Wien (Schluß).
Sozialreformer-Kongreſſe. Von Paul Hirſch. Der Aboli-
tionismus. Von Hans Block. Die Dresdener Städte-
Ausſtellung. Von Adolf Braun. Literariſche Rundſchau:
Eliſabeth Gotheiner. Studien über die Wuppertaler Tertil
Zu itrie pend ihre Arbeiter in den letzten zwanzig Jahren.

on ad br.

Letzte Jachrichten.
Vom oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz.

Mukden, 7. November. Am Sonnabend iſt zum erſten
Male Schnee er Die Temperatur beträgt 10 bis 11 Grad
unter Null. ie Truppen leiden ſehr unter der Kälte.

Petersburg, 7. November. Nach Meldung aus Mukden
nehmen die Tſchuntſchuſen eine immer herausforderndere
Haltung an. Sie greifen iſolierte Poſten an und locken
einzelne Truppen in den Hinterhalt, wo ſie niedergemezzelt
werden.

Mukden, 7. November. Die Lage beider Armeen iſt
unverändert. Die Ruſſen beſchießen ohne Erfolg die japaniſchen
Linien mit ſchweren Geſchützen; ſie konzentrieren das Feuer
auf den linken Flügel der Japaner, die der ruſſiſchen Front
am nächſten iſt. Die Japaner beantworten das Bombardement.

Petersburg, 7. Nov. Die amtlichen Bekanntüber die Ansſchecitungen der deeſereine ſtehen weit War de

Wirklichkeit zurück. In einzelnen Orten fanden wahre
Schlachten ſtatt. Am ſchlimmſten ging es im Gouvernement
Mohilew zu. Jn der Stadt Witebsk ſchleuderten die Reſerviſten
gegen Polizei und Militär mit Dynamit gefüllte Handpatronen;
über 50 Perſonen wurden getötet und verwundet. Jm Markt-

n r e o Bigg drei Tage lang und
ſteckten den Ort ſchließlich in Brand, ſo daß nur i äuſſtehen geblieben ſind. wenige Maujer

Petersburg, 7. Nov. Jn Radomsk fand wiZuſammenſtoß zwiſchen Reſerviſten, Wiſeh und Paar
wobei ſcharf geſchoſſen wurde. Ein Kapitän wurde totgeſchlagen,
von den Reſerviſten ſind viele getötet und verwundet worden.
Die Volksmenge drang in die Läden und plünderte worauf ſie
unter Abſingung polniſcher Nationallieder die Straßen durch
zog und alles vernichtete, was in den Weg trat.

Tſchifu, 7. Nov. Es ſind ſchlechte Nachri nArthur eingetroffen, die darauf binweiſen, d e de hen

nicht mehr lange halten wird. Sieben Forts wurJapanern genommen. den von den

nur Madrid, 7. Nov. Ein Telegramm aus

ft enthält

iſchen und deutſchen Ko
Hafen verließen, ebenſo dereheAurora.

Zur WWien, 7. November. Das räbnis des durch einen
Bajonettſtich getöteten Malers Pezzai in Jnnsbruck geſtaltete
ſich zu einer impoſanten Trauerkundgebung. Etwa 5000 Per-
ſonen nahmen am Zuge teil. Hinter den Verwandten ſchritt
der Bürgermeiſter der Stadt, der Rektor und Senat der
Univerſität, viele Profeſſoren, alle ſtudentiſchen Verbindungen
Jnnsbrucks und Vertreter auswärtiger Univerſitäten. Auf dem
Johannesplatze fand die Einſegnung der Leiche in Gegenwart
einer etwa 15000 Köpfe zählenden Menge ſtatt; auf dem Fried
hofe erfolgte die Beiſetzung in dem ſtädtiſchen Ehrengrab. Der
Bürgermeiſter hielt dabei eine ergreifende Antprache, die Pezzai
als Märtyrer der deutſchen Sprache, als Opfer welſcher Ge-
walttätigkeit feierte. Erſt am Schluſſe des Aktes kam es zu
Demonſtrationen, bei denen Gendarmerie und Militär neuerlich
einſchreiten mußten. Die Alldeutſchen Stein und Schreiter,
die aufreizende Reden gehalten und damit zu neuen Unruhen
Anlaß gegeben hatten, ſollten verhaftet werden, doch gelang es
ihnen, in dem entſtandenen Tumult den Nachtzug nach Wien
zu erreichen.

Kammerwahlen in Jtalien.
Rom, 7. Nov. Die Wahlen ſind überall, ſo weit bis jetzt

bekannt, ziemlich ruhig verlaufen. Die Regierung dürfte ſieg-
reich aus ihnen hervorgehen. Zahlreiche Stichwahlen ſtehen
aus. Von den bis jetzt bekannten 198 Reſultaten entfallen
130 auf die Miniſteriellen, 18 auf die konſtitutionelle Oppoſition,
8 auf die Radikalen, 11 auf die Sozialiſten, 7 auf die Repu
blikaner; ferner haben 24 Stichwahlen Unter
den Gewählten befinden ſich die früheren Miniſter Giolitti,
Luzzetti und Orlando, auch die Sozialiſtenführer Coſta und
Turati ſind wiedergewählt.

Wien, 7. Nov. Die deutſch öſtreichiſchen Handelsvertrags
Verhandlungen ſind, der offiziöſen Montagsrevue zufolge, in
ein ruhiges, vielverſprechendes Stadium eingetreten.

Paris, 7. Nov. Leutnant André, der Sohn des Kriegs
miniſters, erklärte, man werde ſich mit niemand ſchlagen, vor
allem nicht mit Leuten, die ſich vor Gericht zu verantworten
haben. Er habe nie die Abſicht gehabt, den feigen Angreifer
Syveton vor die Schranke zu fordern.
e22m---”r»”mx-m-m2 Briefkaſten der Redaktion.

Den Einſendern des Flugblattes „Rückgang des ſozial
demokraktiſchen u n Konſumsvereins“ beſten Dank. Jn
ähnlichen Fällen bitten wir um die gleiche prompte Ueber-
ſendung der Suchsland-Produkte.

100 Weißenfels. 1. S 2 der Oberpräſidial Verordnung
vom 17. März 1900 beſagt, daß Radfahrer, ſofern nicht be-
ſondere Wege für den Fahrradverkehr angewieſen ſind, nur die
für Fuhrwerke beſtimmten Wege und Straßen benutzen
dürfen. Außerhalb der Ortſchaften iſt den Radfahrern auch
die Benutzung der für den Fußverkehr beſtimmten Banketts ge
ſtattet, doch müſſen die Radfahrer jedem Fußgänger ausweichen,
bei ſtarkem Fußgängerverkehr langſam fahren. Auch kann die
Polizei die Benutzung der Banketts dauernd oder zeitweiſe
für gewiſſe Strecken verbieten. 2. 1 M. iſt der niedrigſte
Strafſatz. Hängen bleiben Sie unter allen Umſtänden. Kommen
noch Gerichtskoſten'und Verſäumniſſe dazu, dann wird die Ge-
ſchichte noch teurer, auch wenn Sie eine Herabſetzung auf 1 M.
erzielten. 3. Nur ſoweit ſie durch örtliche Verordnungen ver
pflichtet ſind.

Fr. K., Biehla. Der Brief, der die Notizen für die Sonn
tagsnummer e iſt erſt Sonnabend ſpät nachmittags hier
eingegangen, ſo daß das Gewünſchte keine Aufnahme mehr
finden konnte.

nomenStandesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 4. November.

Aufgeboten: Kaufmann Feuerſtack und Emma Engert
(Berlin und Landsbergerſtraße 3a). Kupferſchmied Lüddecke
und Jda Dahn (Kleine Klausſtraße 6). Tiſchler Walther und

Staude (Liebenauerſtraße 166. und Spitze 235). Kaufmann
ötze und Anna Arnold (Gollma). Aſſiſtent Kellenberger und

Ella Bethe (Recklinghauſen und v
Eheſchließungen: Arbeiter Winkler und Martha Geißler

Kleine Ulrichſtraße 5 und Kapellengaſſe 8). Penſ. Wärter
Hoffmann und Luiſe Kalinowski (Luckengaſſe 5).

Geboren: Arbeiter Berek S. (Schloſſerſtraße 9). Arbeiter
Brandt S. Germarſtraße 3). Poſtboten Willner T. (Töpfer
plan 6). Stellmacher Biebert T. Delitzſcherſtraße 76). Material
warenhändler Haft T. (Magdeburgerſtraße 59). Former Meye
T. (Kleine Ulrichſtraße 8).

Geſtorben: Arbeiters Gröſt Ehefrau, 21 J. (An der Bade
rei 25. Arbeiter Nicke, 37 J. (Klinik). Jnvalide Pröſchold,
66 J. Klinik). Arbeiter Reimann, 49 J. (Klinik). Des Gaſt
wirts Welſch S., 6 T. (Bergmannstroſt).

Halle (Nord, Burgſtraße 368), 3. November.
Geboren: Maſchiniſten Philipp S. (Ei d Prra e 26).

Arbeiter Koch T. (Zietenſtr. 34). Stukkateur Fetiſch T. (Peters
bergſtr. 2). Arbeiter Teuſſer S. (Ackerſtr. 3). Maurer Freund
T. Reilſtraße 27). Wagenführer Becker T. (Viktoriaſtraße 27).

Geſtorben: Lehrers Herbſt Ehefrau aus Hamburg, 36 J.
(Wettinerſtraße 7).

4. November.
Aufgeboten: Arbeiter Schmidt und Luiſe Eule geb. Schulze(Kuttelhof 5 und ne e 36). f n cnls
Geboren: Waſchmeiſter Henze S. (Am Galgenberg 1).

Heizer Dietze S. (Viktoriaſtraße 36). Arbeiter Apel S. (Harz 35).
Bierfahrer Kupfernagel T. (Klausbergſtraße 6).

Geſtorben: Rentenempfänger Schulze, 72 J. Ludw. Wucherer
ſtraße 18). Bergarbeiters Piotrowski Ehefrau aus Vöblpke, 45 J.
(Klinik).

5. November.
Aufgeboten: Gärtner Offelmann und Jda Wolf (Döls-

dorf und Angerweg 6). Schneidermeiſter Freund und
Henriette Zimmas geb. Hutans (Wettin und Eichendorff
ſtraße 15).

Eheſchließungen: Hilfswagenmeiſter Gaul und Hedwig
Anton Burgſtraße 12). Schloſſer Hienſch und Amalie Jühne
mann (Große Goſenſtraße 13). Schmied Schulze und Lina
Stebener (Große Goſenſtraße 39). Arbeiter Heine und Marie
Köker (Große Goſenſtraße 89 und Löbejün). Monteur Lucas
und Marie Ritter Henriettenſtraße 6). Maurer Weinholz und
Anna Thiele (Große Ulrichſtraße 20 und Karlſtraße 21). Bau
arbeiter Birke und Emma Mettin Albrechtſtraße 24 und
Sahenderiwan 15). Privatmann Kähler und Henriette
Brünner geb. März (Schkeuditz und Seebenerſtraße 69.

Anſere werten Abonnenten,
welche bei der letzten Beſtellung die laufenden Schriften nicht
erhalten haben, werden gebeten, uns ſofort Mitteilung zu
machen da infolge des Wechſels der Kolporteurſtelle leicht Un
regelmäßigkeiten vorkommen können.

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Berantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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